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Die Bilanz der Landtagswahlen. 
Daß es unter dem Dreiklaſſenwahlſyſtem mii leiner veralteten 

Wahlkreiseinteilung gelingen würde, die konſervaliv⸗-klerikale Mehr⸗ 

heit des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes zu beſeiligen, mußle von 

vornherein als ausgeſchloſſen gelten. Seit enva 30 Jahren verfügen 

die beiden konſervativen Porteien über rund 200, das Zentrum 

über rund 100 Mandate, die zum weitaus größten Teil als ſicherer 

Beſitzſtand gelten, als ſo ſicherer Beſitzſtand, daß es ſchon zur Ge⸗ 

wohnheit geworden iſt, in den meiſten dieſer Kreiſe von der Auf⸗ 

ſtellung von Gegenkandidaten Abſtand zu nehmen. Es handelt ſich 

da nicht um Wahlen, ſondern um Ernennungen, und außerdem 

haben dieſe Kreiſe das Gute, daß ſie Zufluchtsorte für Abgeorduel⸗ 

bilden, deren Wiederwahl in ihrem bisherigen Kreiſe ausſichtslos 

iſt: So flüchtete ſich der Konſervatlve Renommierhandwerket 

Hammer aus Teltow⸗Beeskow in das geſegnete Pultkamerun, 

und den Zentrumsabgeordneten Gronowski, der im Jahre 

1908 mit ſozialdemokratiſcher Hilfe Dormnund⸗Land erobert hatte, 

trieb ſein böſes Gewiſſen nach München⸗Gladbach. Aber auch in 

den Kreiſen, in denen um das Mandat gekümpft wurde, gab es 

wenige, in denen man dem Ausgang des Kampfes mit Spannung 

entgegenſah. Dieſe Tatſache in Verbindung mit dem Widerwillen 

des größten Teiles des Volkes gegen ein Wahlſyſtem, das geradezu 

angelan iſt, den Wählern die Ausübung ihres höchſten ſlaatsbürger⸗ 
lichen Regnts z1 0 
lichenn Rechts 31    hat zur Folge, daß die Wahlbeteiligung 

eine überaus ſchwache iſt. Selbſt wenn man von den pommerſchen 

Kreiſen abſieht, in denen von 300 bis 400 Urwählern dritter Ab⸗ 

teilung gunze 10 zur „Wahl“ erſcheinen, reicht die Wahlbelelligung 

im Durchſchnitt des Staates auch nicht entfernt an die zu den 

Reichstagswahten heran, und ſogar in den Berliner Außenbezirken 

mit ihrer ſtarken Arbeilerdevölkerung dürfte ſie in der dritten Ab⸗ 

teiliuitt mui eiba 50 Prozent berragen. 

So ſtand es von vorherein feſt, daß das neue Abgeordneten— 

haus ſich nicht weſentlich vom olten unterſcheiden würde. Fraglich 

war nur, ob es den beiden konſervativen Parteien gelingen würde, 

die wenigen Mandate, die ihnen zur abſoliten Mehrheit fehlen, zu 

erlangen, oder ob es umgekehrt den liberalen möglich ſein würde, 

den konſervativen Beſitzſtand um ein geringes zu ſchwächen. 

Aus den Wahlen des Jahres 1908 war ein Parlament hervor⸗ 

gegangen, in dem die Konſervativen über 152, die Freikonſervativen 

über 60, beide zuſammen alſo über 212 von 443 Sitzen verfüglen. 

Bei Auflöſfung des Landtages zählten die Konſervativen 155, die 

Freikonſervativen 60, zuſammen alſo bereits 215 Mandate, ſo daß 

ihnen nur noch 7 an der abſoluten Mehrheit fehlten. Die Hoff⸗ 

nung, dieſe 7 Mandate zu gewinnen, iſt nicht nur zuſchanden ge⸗ 

worden, fondern beide Parteien haben ſogar einige Verluſte zu ver⸗ 

zeichnen, die Konſervativen ſind um 9, die Freikonſervativen um 7 

Mandate geſchwächt worden. Das Zentrimt hat ſeinen alten Beſitz⸗ 

ſtand von 103 behauptet, die Polen haben 2 Sitze verlocen, während 

die Nalionalliberolen 9 und die Sozialdemokraten 4 Mandate ge⸗ 

wonnen haben. Es iſt alſo eine geringe Verſchiebung nach links zu 

berzeichnen, die die Geſetzgebung um ſo weniger beeinfluſſen dürfte, 

uls dit Stärkung der Nationalliberalen denmrechten Flügel dieſer 

Pattei zugute kommt, der ſich von den Freilonſervativen nicht allzu⸗ 

ſehr unterſcheidet. 

ite es bei einer anderen Taktik der Linken möglich geweſen, 

den Konſervaliven weitere Niederlagen beizubringen? Um dieſe 

Fruge zu beantworten, muß man ſich von vornherein darüber klar 

ſein, daß unter den Linken in Preußen nur Fortſchrittler und So⸗ 

ziuldemekraten zu verſtehen ſind. Die Nationalliberalen ſcheiden 

aus nicht mur wegen ihrer grundſätzlichen Gegnerſchaft gegen ein 

gleiches Wahlrecht, ſondern auch, weil ſich ihr Kampf in weit höhe⸗ 

rem Maße gegen die Sozialdenwkratie als gegen die Rechte richtete, 

Vorderten ſie doch noch am Tage der Wohl ihre Wähler auf 
Stichwaͤhlen zwiſchen bürgerlichen und ſozialdemokratiſchen Kandi⸗ 

daten unbedingt für erſtere einzutreten. Es hätte ſich alſo mir um 

ein iaktiſches Zuſammengehen zwiſchen Fortſchrittlern und Sozial⸗ 
demokraten handeln können, um ein ſolches Zuſammengehen hätte 

ings in einer Neihe von K wenn auch nicht in allzu 

vielen, einen Erfolg der Linken herbeiführen können. 

Die Sozialdemokratie hat in Würdigung der politiſchen Si⸗ 

tuation auf ihrem preußifchen Parteitage in dieſem Sinne plädiert, 
die Fortſchrittler aber wollten nicht durch das „kaudiniſche Joch“, 
ſie zogen es ſtatt deſſen vor, mit den Nationalliberalen zu paktieren. 

Daßz ſie dab güte Geſchifte gemucht haben, werden ſie 
wohl ſelbſt nicht behaupten. Im voraus haben ſie ihren Partnern 

   

    

     

  

  

drei Mandats überlaſſen, dieſe haben dann auch den Vorteil gehabt,; 

während dir Fortſchrittler leer ausgehen, ſie haben ihren alten Be⸗ 
ſitzſtand behauptet, aber fünf von ihren Mandaten (zwei in Breslau, 

je eins in Guben „ in Hayngu⸗Goldberg⸗Liegnitz und in 
Flensburg) verdanken ſie ſozialdemokratiſcher Unterſtützung und auch 
die llund werden ſie nur mii 

Hilfe der Sozialdemokratie erobern. Gelingt es ihnen, außerdem 
noch Berlin 12 in der Stichwahl gegen die Sozioldemokratie zu be⸗   

     

        

i überfallen worden. 

  

Ngon für die werhtätige Vevölkerung der Propin Weſtpreußen 
Publikationsorgan der Frelen Gewerkſchaften 

      

    

Danzig, den II. Juni 1913. 
haupten, daun wird das Endergebnis der Gewinn von vier Man⸗ 

daten jein. Das iſt alles. 

Damit wäre die Fraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei im 

neuen Abgeordnetenhauſe von 37 auf 41 angewachſen. Ohne die 

Stichwahthilſe der Sozialdemokratie hälte ſie trotz des Bündniſſes 

mit den Nalionalliberalen ſoxar einen Verluſt von vier Mandaten 

zul verzeichnen. Sollte das den Fortſchrittlichen Führern nicht doch 

endlich die Augen öffnen und ihnen klar machen, was ihr Vorteil 

iſt? Denn darüber dürſen wir uns nicht täuſchen, daß es den 

Fortſchrittlern während des ganzen Wahlkampfes weniger um das 

Prinzip als um die Stärkung ihrer Fraktion zu tun geweſen iſt. 

Nicht um die Zahl der Wahlrechtsfreunde im Parlament zu ver⸗ 

mehren, haben ſie ſich in Nieder- und Oberbarnim zu dem helden⸗ 

miitigen Entſchluß aufgerafft, ſich in der Slichwahl der Abſtimmung 

zu enthalten, ſondern weil ſie dabel am beſten abſchnitten. Wären 

ſie auf das Angebot der Konſervativen eingesangen, ſo hätten ſie 1, 

im höchſten Falle zwei Mandate bekommen, die Stimmenthaltung 

hat ihnen 8 Mandate eingebracht. Alſo gen ſie das Geſchäft mit 

der Sozialdemokratie vor, zuntu: da dieſe es ihnen ſo leicht wie 

möglich gemachi hatte. 

Bedauerlich iſt es, daß auch dieſe Wahl wieder gezeigt hat, daß 

ein oſſenes Einkreten fortſchrittlicher Wahlmänner für ſozialdemo⸗ 

tratiſche Kandidaten nicht zu erreichen iſt. Lieber hal der Fortichtitt 

Pinneberg⸗Elmshorn der Reaktion überlaſſen, als baß er in der 

Stichwahl für die Sozialdemokratie geſtimmt „ 
Die Sozialdemokratie hat ihren alten Beſithſtand behauptet, 

aus eigener Kraſt ein neues und durch Stimmenthallung der Fort⸗ 
ſchrittler in einem Kreiſe drei weitere Mandate erobert. Beſonders 

giit hat ſie in Berlin abgeſchnilten, wo ſie in den bisher von ihr ver⸗ 
tretenen Kreiſen diesmal überall mit weit größeren Mehrheiten 

geſiegt hat als 1908 und in underen Kreiſen nur mit wenigen Stim⸗ 

men unterlegene. Aber durch dieſe Erfolge in Verlin und ſeinen 
Vororten dierfen wir nicht das eine aus dem Auge verlieren, daß, 

abgefchen von Linden in ganz Preußen kein Provinzkreis aus eige⸗ 
ner Kraft von der Sozialdemokratie erobert iſt. An uns hat es 
wohrlich nicht gelegen, unſere Genoſſen haben ihre Schuldigkeit ge⸗ 

tan, die Zahl der Urwähler, die ſich trotz der Schikanen des Drei⸗ 
klaͤſſenwuhlſyſtems offen zur Sozialdemolratie bekannt haben, be⸗ 

läuft ſich auf mindeſtens eine Million. Das elende Dreiklaſſen⸗ 

wohlunrecht hat ſich eben wieder einmal bewährt, bewährt im Sinne 

der Reaktionäre oller Schattierungen, als der feſte Wall gegen das 

Vordringen der Sozialdemokratie. 
Dieſe geringen Erfolge richtig auszunutzen, an der Hand der 

Wahlftatiſtik den Wählern ihre Rechtloſigkeit vor Augen zu führen, 

durch unſere Vertreter im Parlament fortgeſetzt Kritik zu üben, 

außerhulb des Parlamenis den Wahlrechtskampf neu zu entfachen, 

das muß die nächſte und wichligſie Aufgabe der Parlei ſein. Ge⸗ 
lingt es uns, eine Volksbewegung zu enmifeſſeln, die dem Wahlun⸗ 

recht ein Ende bereliei, dann iſt der Zweck des Wahlkampfes erfülll, 
dann wird der Wahlkampf trotz der geringen poſitiven Erfolge 

ſchließlich doch zum Beſten des Proletariats, zum Beſten der Ge⸗ 
ſamtheit ausſchlagen. Paul Hirſch. 

Politiſche Überſicht. 
ů Krieg und Mammonismus. 

Daß man in der öſterreichiſchen Armee plötzlich einen Oberſten 
und Generalſtabschef eines Armeekorps zu Prag als Verräter ent⸗ 
larvt hat, welcher ſeit Jahren die militäriſchen Geheimniſſe Oeſter⸗ 
reichs gegen klingende Münze an Rußland ouslieſerte, hat in der 
bürgerlichen Welt eine förmliche Erſchütterung bewirkt. Man weiß 
nunmehr, daß der ruſſiſche Generalſtab über Stellung und Auf⸗ 
marſchplan der öſterreichiſchen Armee bei der jüngſten Mobil⸗ 
machung aufs genaueſte unterrichtet war. Wenn es zum Kriege 
gekommen wäre, ſo mären die Oeſterreicher völlig überraſcht und 

Schaudernd ruft die bürgerliche Preſſe aus. 
daß alſo die Beſtechlichkeit eines Generalſtäblers über das Schickſal 
einer Nation entſcheiden könne! Das iſt allerdings ein außerordent⸗ 
lich trauriger Zuſtand, und es kann von Nutzen ſein, daß er durch 
dieſe Affäre einmal mit der Hel 2 beleuchtet worden iſt. 
— Der Verrüter ſelbſt erſcheint der bürgerlichen Preſſe als ein 

Uns dünki die ganze Afiäre weder neu 
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„pſychologiſches Nätſel“. 
noch rätſelhaft. Sie iſt einſach eine moderne Iluſtration zu dem 
klaſſiſchen Spruch des „ſtaatsklugen“ Philipp von Mazedonien, daß 
ein, mit Gold beladener Eſel über die höchſten Feſtungsmauern 
ſpringen kann. Wenn ein ſolcher Eſel ſchon im alten Mazedonien 
ſo hoch ſpringen konnte, ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn er im 
kapitaliſtiſch⸗mammonttiſchen Zeitalter in ein Generalſtabsbureau 
hineinſpringt. 

Es iſt geradezu lanpiſch und kindiſch, wenn die bürgerliche 
Preſſe jetzt Schauklappen aufſetzt und tut, als ob dergleichen un⸗ 

härt wäre. Beſtechung und Verräterei kommt ſo ziemlich in 
   

  

zjedem Krie r und zieht su, wie ein roier Faden durch die ganze 
politiſche, m riſche und dipit natiſche Geſchichte hindurch. Sollen 
wir einige Beiſpiele anführen? Im Fürſtenf 181 
lief der Schweizer Jomini, der es in Na 
Oberſten gebracht, zu den Wirbündeten über und v 
während des Waffenſtillſtäand⸗ f 
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Vorteil kamien Napolcon hätte dieſen Verräter, wenn er ihn er⸗ 
ſchte, ſicherlich erſ „der aber war weir vom E 
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      4. Jahrgang. 
   

und wurde vom Zaren Alexander dem Erſten zur Tafel gezogen, 
worüber ſogar der Kaiſer von Oeſterreich ſich entrüſtete. Bon 
Metternich ſagt man, er ſei ſtets von drei Regierungen zu⸗ 
gleich bezahlt geweſen. Ein ſolcher Menſch iſt dann immer auf der 
einen Seite Schurke und auf der andern Vertrauens⸗ und Ehren⸗ 
mann. Es kommt ſogar vor, daß Leute, die in der ſeindlichen 
Armee Verrätereien anzetieln wollten, dabei ober ertappt und be⸗ 
ſtraft wurden, nachher als Helden und Opfer ihrer Pflicht verehrt 
wurden, wie jener engliſche Major, den Woſhington auf ſolch 
krummen Pfaden ertappte und ohne Gnade aufhängen ließ. 

Die Begriffe von Ehrenhaftigkeit werden da vollſtändig ver;⸗ 
wirrt. Man denke noch an den letzten Fall ini ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege, wo drei japaniſche Offiziere, die verkleidet auf Spionage 
ausgegangen waren, von den Ruſſen ertappt und als gemeine 

Spione gehängt, von den Japanern aber als Helden und Opfet 
ihrer Pflichttreue geprieſen wurden! 

Das heute bei allen Staaten in ſo umfaſſendem Maße be⸗ 
ſtehende Spionageſyſtem iſt es, welches ſolche Auswüchſe herbei⸗ 
führt. Die mllitäriſchen Autoritäten erklären die Spionage im 
Kriege für unentbehrlich. Man wird dies auch an ſich nicht beſtrei⸗ 
ten können, ſoweil es ſich um den Kundſchafterdienſt im Kriege 
handelt. Aber aus dieſer Einrichtung heraus hat ſich ein Spionage⸗ 
ſyſteumentwickelt, welches die unheilvollſten Konſequenzen nach ſich, 
ziehen mußßte. Es hat zwar immer politiſche Spione gegeben, mit 

benen die Regierungen ſich untereinander und die Parteien über 

waͤchten. Dazu tiſt min aber noch gekommen, daß mit dem Empor⸗ 
wuchern eines vorher nie gekannlen Militarismus und mit der Ent⸗ 
ſtehung des bewaffneten Friedens die militäriſche Spionage längſt 
auf die Friedenszeit übertragen worden iſt. Man ſucht ſich gegen⸗ 
ſeillg in der Organijation der Spionage zu überbieten und ſo kommt 
es zil Erſcheinungen, wie ſie nunmehr in Oeſterreich zutage getreten 
ſind. Es ſind nicht alle Menſchen, auch wenn ſie einen Offtziersrock 
tragen, ſo ſeſt, dem lockenden Angebot von Huünderttauſenden zu 

widerſtehen, namentlich wenn, wie in dieſem Fall, der in Rede 
ſtehende Offizier durch andere Verſehlungen dazu gerrieben wird, 
ſich um jeden Preis Geld zu verſchaffe 

Ein Blatt fragt ganz erſchrock— „ n Auguſt⸗ 
lagen von 1870 den Deulſchen alle Talkraft der Gen— nd nil⸗ 
Tapferkeit der Soldaten gemitzt, wenn Mollkes Pläne dem 
Beinde bekannt geweſen wären?“ 

Nun, eine folche Kalamität wäre auch eingetreten, wenn es in 
der letzien kritiſchen Zeit zwiſchen Rußland und Oeſterreich zum 
Kriege gekommen wäre. Deutſchland hätte alsdann als Bundes⸗ 
genoſſe Oeſterreichs den Krieg nach zwei Fronten, gegen Rußland 
und Frankreich mitmachen müiſſen. Rüiſen und Franzoſen waren 
aber über den geplanten?lufmarſch der deutſchenTruppen auch mehr 
oder weniger unterrichtet geweſen. Und zwar nicht etwa durch den 
Perrat eines deutſchen Offiziers. Aber der öſterreichiſche und 
der deutſche Generolitab halten ſich verſtändigt und der Verräter in 
Prag war über dieſe Verſtändigung vollkonmen informiert, 

Wenn bei dieſer Affäre etwas erſtaunlich iſt, jo iſt es d'e Tat⸗ 
ſache, daß ein ſolcher Verräter ſein handwerk mehr als ein 
Zahrzehn! lang treiben konnte. Und doch mußte vieles an 
ihm auffallen, er lebte weit über ſeine Einnahmen als Oberſt und 
führte in einem abgelegenen Adelspalaſt in Prag ein lichtſcheues 
Leben. ber niemand wagte einen Verdacht auf ihn zu werfen. 

Das iſt die Wundertätigkeit der Uniform, hinter der ſich ein ſolches 
Subjekt ſo leicht zu verbergen vermag. Der Glanz der Unifornt⸗ 
knöpfe und der Rangabzeichen übt auf die Mehrheit der Zeitgenoſſen 
immer noch eine magiſche Wirkung aus. Beim Hauptmann von 
Köpenick kam dieſe Wirkung tragikomiſch, dei dem Generalſtabs⸗ 
oſkizier zu Prag tragiſch zur Geltung. 

Durch einen Zufall fällt die Prager Verratsaffäre zuſannnen 
mit der Ankündigung, daß auch bei uns die Strafbeſtimmungen 

gegen Spionage verſchärſt werden ſollen. Eine ſolche Verſchärfung 
wird gegen die Spionage nichts ausrichten können. Auch nach den 
verſchiedenen Landesverratsprozeſſen, die in Deutſchland ſchon ſtatt⸗ 
gefunden und teilweiſe zu harten Verurteilungen geführt haben, 
werden ſich immer wieder Leute finden, welche das gemeine und 
gefährliche, aber lohnende Handwerk des Verrats militäriſcher Ge⸗ 
heimniſſe fortſetzen. Der Reiz des Goldes verführt eben gar zu 
leicht. Man machte bisher weniger Aufhebens, weil es meiſt unter⸗ 
geordnete Leute waren, die wichtiges nicht verraten konnten. In 
Deſterreich iſt es ater ein höherer Offizier, welcher mit ſeinem Ver⸗ 
rai eventuell der Macht, die ihn beſtach, in einem großen Kriege 
den Sieg über ſein eigenes Volk verſchafſt hätte. Darum iſt die 
Beſtürzung in der bürgerlichen Welt groß, weil man keine Grenze 
mehr ſieht für das Umſichgreifen ſolcher Korrupkion! 

Die bürgerliche Geſellſchaft iſt ohnmächtig gegen ſolche Aus⸗ 
wüichſe des Krieges und des bewaffneten Friedens, ſowie des Munr⸗ 

i 8. Welch ein gewaltiger Kulturfaktor aber iſt die moderne 
e Arheiterbewegung, weiche die Beſeitigung des Krieges 

Mammonismis mit gleichem Nachdruck erſtrebt⸗ 

Deutſchland. 
Der Streikbrecher als Mörder — Polizeiattacken. 
In Frauendorf, einem kleinen Vorort von Stetlin, kan, es am 

Donnerstag abend zu großen Streikexzeſſen, bei denen ein Streiken⸗ 
der van ei rbeit⸗ gen mit cinem iangen Proimeſſer ein den 

Unterleib Der Stoß worde ſo ſtark geführt, daß 

der Leib ein Stück aufgeſchnitten wurde und die Eingeweide des Ge⸗ 

ſtochenen zum Teil heraustraten. Der Arbeiter iſt bald nach ſeiner 
Einlieferinig in das Kreiskrankenhaus ſeinen ſchweren Verletzungen 

erlegen. Außer dem Getöteten wurde noch eine ganze Reihe frem⸗ 
der Perſonen van dem Krawall in Mitleivenſchaft gezogen und von 

51 oder weniger ſchwer ver⸗ 
folgenden 

    
      

      

   
jozialiſtif 
ümd des 

     

      

        

  

    

    

n Schutzleuten n⸗ 

    

letzi. Wir erhalten über den Vorral 
Bei der Firma Weiß, 

ten ſeit einigen Woch⸗ 

       Nuc gelang es der Firma, Arbeitswillige zi bekormen. 
Zipviſchen den Streikenden und den Arbeitswilligen beitand ein    



    

  

   

gruündun urden von alen hürperiichen Partelen a ſund ſchwer erkrunkt. Bier von den Toten gehören dem 5. Weſt · untes Berhälints., Die Stirlkenden laten ihte als W ngecrlüfen. Der 
——— 08 nollirlich den Liteilicen nel — Hiuwels bes Genoſſen Dapld, daß dit Hahlung eines Lre reußiſchen Infanterleregiment Nr. 148 aus Bromberg und der 

Als am Donnetslagatend die Tapesſchicht der Streikbrecher die ſich wiederholen werbe, animlerle den Graſen Weſtarp zu der fünſte dem Deulſch-Ordens⸗Infanterlereglmem Nr. 152 aus Ma⸗ 
Fabeit verlirß, ber Reim müir ber ArbelWhge Btrandendurs dem Erklärung, daß von einer Wiederholung kelne Rede feln könne. riendurg an. Dle neunzehn erkrankten Soldaten ſind vom In⸗ 

ſtrelkenden Arbeſter Reinpold Küll. Er iſt num nicht ſeſigeſtellt, Das Zeuirum fel damit einverftanben, daß Elnkommen von ſlber ſantericregimen Nr. 148. — 

ob zwiichen beiden einr Auseinanderfehung ettolgte⸗ Jeuten, 200 000 Mark mit ihrem zwölffachen Vetrage in Anrechnung ge⸗ Der lungen Zwiſchenzeit zwiſchen dem Unglück und der Un⸗ 
die zehtt Schrlkts weſt entſemnt ſtanden, daben nicht das geringſte bracht werden. Die ſoßzloldemokratiſchen Aniräge, die die Veran- glücemeldung entſpricht eine ebenſo lange Entſchuldigungsnotiz, 
demerkt. Vrandenhurg zog Plößlich ein langrs Broimeſſer, mit iaaung durch Rtichs und eine ſtärkere Heranziehung der daß alle nolwendigen Vorſichtsmaßregeln beobachtet worden wären, 

dem er ſchon ſek löongerer Jein ausperüſtet war. und dos et in den 
Beinkleidern K., er ker Welle werhorgen lelt, und verſetzie dem 
uhnungeloſen Kütl domit rinen ließen Stich in den Unlerleib 
Per Meſtochene bruch ſojort zufammen. Der Mörder ſuchtelte 
Dannm mii dem Weorbinſitument umder und rieſ: „So, nun lann 
Reci 8in n:“ Tuhn tirſ der Blibr G2 Bubrit zurütt, 
wo er bei den unter dent Hausfſlur ſtehendeny Bendarmen Schutz 
huchtt Tet Beliher der beſtreitten Fabrit ließ den Erſtochenen 
mi einer Tregbuhrt nacc bem Krankenbaus bringen. 

Lie Lot wurde überoll ſchnell bekannt. Männer, Frauen 
und Kinder ummeiten ſich amOrte an und gaben ihrernteilfturg 
iebyulleyv Adruüc. Die Maiſe begab ſich nach dern ſjäbrit ⸗ 

bönde. um ſeſlauktellen, ob der Mörder nicht nach einer freien 
Seile bin enijtirhen tönne. Inzwtſchen hatte mun aus den um⸗ 
llegenden kleinen Orten Polizei berbeigerufen, bie aber geize müber 
der auſgebrachten Menge nichts ausrichten konnte, Äls num 
bar Gerücht anftauchte, der Mätder ſei euffloben. geriet die 

Meuge in zuße Erirhguuß; ſie drongte zur Fabrit, drückte das 
Tor ein und Derichlug uuch einige Scheiben, aus denen die Streik⸗ 
brechet wie zum Hohn auf die Druußenſtiehenden ſchauten. Der 

Verbundsleiter haltr inzwiſchen Eingang ziun Kontor gefunden 
und ßich davot übertzeugl, duß der Berbrecher nicht enikommen 
Wwüt. Es ſclang ihm denn auch. die Raffen wieder zu beruhlgen. 
Da erſchien plötzzlich in großen Teupps die Stettiner Poligei. 
Ohne lauges Zögdern kommandierte der Wachhabende die Mann⸗ 

ichaſten zum Dteinhauen. Rückfichtslos gingen die Beuniten 
gegen die wehrioſe Menſchenmenye vor, mit blanter Waffe hieben 
ſie auf die Fliehenden ein. Verſchledene Perjonen, Exwachſene 
und Kinder wurden teils ſchwer, ſells leicht verletzt. Von den 
Schutzleuten wurden auch verſchiedene Schüſle abgeceben. Schiß;⸗ 
verlethungen konnten jedoch nicht feſtgeſtellt werden. Nur müh ⸗ 
jom gelang es, die aufgeregte Menge zu beruhigen. Der Kra ⸗ 
wall dauette his 10 Uhr abends. 

    

  

EADer Wehrbeitrag in der Budgetkommiſſtion. 
Ueber den Umjang und die Art, wie das Einkommen zum 

Mehrbeitrug herongezogen werden ſoll, wurde in der Freitagsſitzung 
der Kommiffion lebdaft deballiert. Die Konſervativen wolllen, daß 
Elnkommmen bie 50000 Mark mit dem ſechsſachen, Einkommen 
von 50—100 000 Mork mit dem ochtſachen und Einkommen übder 
100 %%0 Mark mit dem zehnfachen Betrage in Inrechnung gebracht 
(tapitaliſiert) werden. — Die Volkspacteiler dagegen forderten, daß 
Einkommen von 7500 Mark und darüber ohne Rückſicht auf das 
Vermogen mit dem achtfachen Betrage herangezogen werden. Wenn 
dos Einkommen zum mindeſten 60 Prozent aus der Beſchäftigung 
in freien Bernien, im Gewerbe, Handel oder der Landwirtſchaft her⸗ 
rühti, ijit der Beitrag der Abgabepflichtigen um 30 v. H. herabzu⸗ 
jetzen. — Dir Sozialdemokraten ſtellten die ſolgenden Forderungen: 

Das Einkommen witd, ſoweit es aus ruhegehellsberechligter⸗ 
lebrnslänglicher Anſtellung ſtammi, mit den zwölfeinhalbſachen. 
im übrigen. 
benn es nicht inedr als 10 000 Mark beträgt, mit ſeinem ſechs⸗ 
juchen, 
wenn es mehr als 10 000 Mark, aber nicht mehr als 50 000 
Mark beträgt mit ſeinem achtſachen. 
wenn es mehr als 5 

ar? 'ar? 

aenn 

  

   

   

  

   
r nicht meht als 500 000 
fuchen, G ů 
ügt, mit jeinem fünfzehn⸗ 0 000 Mark betr 

facher Betrage in Anſatz gebracht. 
Weitrr forderten die Sozialdemokraten, daß durch Reichs⸗ 

geſetz das Einkommen feſtgeſtellt wird, die Veranlagung alſo nicht 
den Bundesſtaaten überlaſien bleibt. Genoſſe David wandie ſich 
gegen die volksparteiliche Forderung. den Wehrbeittag erſt vom 
Einkommen von Murk an zu erheben. 90 Prozeni oller aka⸗ 

zeomten n nach dem volksparteilichen 
dem Beitrag be Das wärr aber eine 
rechtinkeit gegen den geſchüftlichen und gewerblichen 

r mit dem Vermögen, das im Betriebe ſteckt. heran⸗ 
rd. Die Veamten haben in der Regel ein ſicheres Ein⸗ 

zu ihrem Ableben, und bei ihrer ſo oft betonten naiio⸗ 
ung werden ſie doch gein zahlen. Beſonders wichtig 

und notwerdig iſt. durm ein Reichsgeſetz das Einkommen 
abgabepflichtig zu machen. Die fozial⸗ 

DOU ne Be⸗ 

    

    
       

       

      
   

    
    

   
  

  

  

0ozl 
Leſet 

Pie80 Uanesn e hren wollen, wurden abgelehnt 
ie Slinunen unſerer Genoffen, der Volksparteller und 

berger geßhaltet. — Permögen von 10 bis 30 

Veſitzer ein fährliches Einkommen von 3000 Mark i. 
Außerdem werden nach den ſozialdemokrat. Unträgen die Aue n 
Vermögen eiwas ſchärter herangezogen, als onfänglich in Ausſicht 
genommen war. 

Näach Parantaph i des Eniwurfes ſolt bas Bermügen der 
Ehegatten zur Heranziehung ſtir den Wehrbeltrag zuſammengelett 
werden. Das Zenttum forderte für Familien mit Bermögen unter 
200 000 Mark eine Ermäßigung des Beitruges um ſe 10 p. H 
für den driiten und ſeden weiteren Sohn, der ſelner Dienſtpflicht ge⸗ 
nüißt hat EUlbgeordueter Behrens ſorderie ſür ſolche Abgabe⸗ 
pflichtige, die nicht Soldat waren, eine Erhöhung des E 
beitrags um t0 v. H., elenſo für ſolche Pflichtige, die 35 Jahre 
alt ſind, ohne enr geſehlich gültige Ehe eingegangen zu 
ſein. — Die Konſetvativen ſorderten, daß dem Haushaltungevor⸗ 
ſtande auch das Vermögen der Angehörigen hinzugerechnet wird, 
aus welchem ihm eine Nußniletung zuſtehl. — Genoſſe Wurm 
verlongte, im Zentrunsantrag 100 000 Mark ſtatt 200 000 Mark 
zu ſetzen. — Der Untrag Behrens iſt unannehmbar. Die Er⸗ 
lüllung der Militärdienftpflicht bei der allgemeinen Wehrpflicht 
dürfe nichl prämliert werden. Die Geburtenzifſer durch eine Jung⸗ 
geſellenjteuor heben zu wollen, fei völlig verſehlt. Wenn Staat und 
Gelellſchaft den ſozioldemokratiſchen Beſtrebungen ſolgen würden, 
die gute ſoziale Verhältniſſe herbeiführen wollen, wüte ein Gebur⸗ 
tenüberſchuß garantiert. — Sowohl von der Regierung wie auch 
von bürgerlichen Nednern wurde der Anttag Behrens bekämpft und 
dann abgelehnt, ebenſo der ſozialdemokratiſche Antrag: dagegen 
jand der Hentrumsantrag Annahme. Die Kammiſſion beſchloß 
weiter, den Stand des Vermögens und Einkommens am 31. De⸗ 
Amber 1913 als für die Veranlagung maßgebend zu beſtimmen. 
Den Grundſtücken, die der landwirtſchaftlichen Benutzung dienen, 
joll bei der Veronlagung der fünfundzwanzigfache Betrag zugrunde⸗ 
gelegt werden. Die Sozialdemokraten beuntragten, dieſen Para⸗ 
graphen gzu ſtreichen, alſo landwirtſchaftliches Vermögen wie anderes 
zu behandeln. Das Dentrum und die Konſervativen hatten An⸗ 
träge gefſtellt, die die Begünſtigung des landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
mögens noch erhöhen. 

— 

Die Wehrvorlage nach den Kommijſfionsbeſchlüſſen. 
Dem Reichstag iſt nun der Bericht der Budgetkommiſſion über 

   

  

    

  

die Wehrvorlage zugegangen. Danach hat die Wehrvortuge durch 
die Beſchiüſſe der Budgeikonmiſſion folgende Umgeſtaltung er⸗ 
fohren 

Die Friedensprä oll von 54. auf 559 5;3 er⸗ 

  

höht merden, nicht, wie gierung vorſchlägt, auf 661 176, und 
füü duf 511 153 (jtait auf 513 668), für Bayern auf 

jtatt auf 73 1685), für Württemberg auf 25 568 (ſtatt auf 
25468). Die Zahl der Kavallerie⸗Eskadrons ſoll ſtatt auf 550 von 
516 auf 535 erhöht werden. 

Im übrigen ſind die Forderungen der Wehrvorlage unver⸗ 
ündert geblieben, ſoweit die Präſenzſtärke in Beiracht kommt. 
Hinzugefügt wurde dem Geſetz über die Friedenspräſenzſtärke ein 
neuer Parngraph 32· 

Die Maunſchaften des Beurkaubtenſtandes werden, ſoweit mili⸗ 
käriſche Gründe es geſtatten, nur in den Wintermonaten zu Uebun⸗ 
gen einberufßen. 

Außerdem hat die Budgetikommiſſion in einer großen Zahl 
von Reſolutionen, der Kriegsverwaltung Wünſche ausgedrückt, die 
zum Teil ſchon oft und ſeit Jahren dringend vom Reichstag ausge⸗ 
ſprochen worden ſind. Die Zahl dieſer Reſolutionen, die in der 
Budgetkommiſſion bei der Beratung der Wehrvorlage eine Mehr⸗ 
heit gefunden haben. beträgt nicht weniger als 24. Malterial für den 
Regierungspapierkorb. 

  

   

  

Der Todesmarſch von Arys. 
Eine lakoniſche Meldung vom 5. Juni hat die Welt darüber 

unterrichtet, daß zwei Tage vorher auf dem Truppenübungsplatz 
Arns in Ojtpreußen, wo zurzeit einige Infanterieregimenter ge⸗ 
ſechtsmäßige übungen abhalten, ein Gewaltmarſch in der 

üni Todesopfer gefordert hal. Neunzehn Soldaten 
   

         

  

  

  

aſſer. 
Der Raragraph l wurde ſodann nach den Unträgen Weſtarp⸗Erz⸗ 

Mark werden 
nur bann für den Wehrbeittag herangezogen, wenn der abgabe⸗ 
pflichtige Veſitzer gleichzellig ein jährliches Elnkommen von 5000 
Mark hat; Vermögen von 30 bis 50 000 Mark nur dann, wenn der 

  

daß bie Leute wiederholt Raſt gemacht und kalten Kaffee getrunken 
häften, und daß ihnen eine übermäßige Leiſtung nicht zugemutet 
worden ſei“‘ Erſt noch dem Einrücken ins Quartier ſeien merk⸗ 
wilrbigerweiße ſtarte Ohnmachtsanfälle aufgetreten. „Die Truppen⸗; 
Erzie, bie vollaul ibre Mflicht getan haben, ſuchen den Keim für die 
ſchweren Erkre gen in d 

   
  

ugen in der eigenartigen ſticktgen Luft des zu⸗ 
lett durchſchrittenen leilweiſe ſumpflgen Kieſernwaldes.“ 

Wer nicht an das naturgeſchichtliche Wunder dieſes vergij · 
teten Waldes glaubt, wird ſich mit den offtzlöſen Erklärungsver⸗ 
ſuchen nicht zufrieden geben. Es iſt natlrlich nicht zu vermeiden, 
daß bei ſoinmerlichen Uebungen da und dort ein ſchwächerer Mumn 
ichinpp wird, ja auch einen geiegentlichen vereinzelten Hipſchlas 
wird man ais unvermeidliche Nebenerſcheinung des Kriegsſpiels 
Im Frieden hinnehmen müſſen. Wo aber die Leute fallen wie 

  

„die Fliegen, wo Maſſenerkronkungen, Maſſentodesfälle auftreten, 
da murd bie zum ſtrikten Veweiſe des Gegenieiis der Verdacht be⸗ 
ſtehen blelben, daß nicht alles ſo zugegangen iſt, wie es ſein ſollte. 

  

Die Beſtie des Krieges. 
Den »leichtſinnigen Hetzern“ ins Stammbuch. 

Der deutſche Arzi Dr. v. Hettingen, der ats Chef⸗Chirurg des 
ſerbiſchen Roten Kreuzes den Valkankrieg mitgemacht hat, äußert 
100 in einem Zeitungsartikel über den Krieg. Er ſchreibt unter 
anderm: 

„Es hat zu jeder Zeit Verherrlicher des Krieges gegeben, 
und zwar nicht nur unter denen, die in Kriegszeiten im Trüben 
zu flſchen gedenten, ſondern auch Dichter und Henker haben ſich 
begeiſtert über die ſegensreichen Wirkungen des Krieges aus⸗ 
geſprochen. Mag man darüber richien und ſtrellen, ſicher iſt. 
daß das enljehllche Weſen des ürleges, das Grauen und die 
Scheußlichkeii nur in jenem haften bleiben, der die Kriegsleiden 
des Hamyſes kennen lernen, ſie beobachlen mußle. Weder der 
Kulturforiſchritl der Nolionen, noch die vervollkommnele Technik 
der Buffen haben an der Graufamkeit des ürleges irgendetwas 
geänderl. Im Gegenteil! Wenn in früheren Zohthunderten 
»die Beſtie im Menſchen“ noch die Genugluung halle, Aug' in 
Auge mit dei Jeinde zu ringen ihn — ſei es mil Kolben oder 
Zöhnen — v. vernichten, ſo kommt das heulzutage nur noch 
ſelten vor. Der Soldat iſt vlelfach nur „Kanonenfutler“).“ 

Dann ſchildert Dr. Dettingen die furchtbaren Leiden des mo⸗ 
dernen Krieges und wie ungenügend die ſanitären Einrichtungen 
im Krijege ſind. Er ſchließt: „Den leichtſinnigen Hetzern — es ſind 
meiit ſolche, die ſelbſt nicht ins Jeuer kommen —, ihnen ſei auch 
einmal das Kriegselend des ftämpfers vor Augen geführil“ 

Die leichſinnigen Kriegshetzet werden ſich trotzdem nicht ab⸗ 
halten laſſen, ihr ſchmutziges Handwerk in unverantwortlichſter 
Wieiſe ſortzuſetzen. Es iſt la ihr Geſchäft und bringt Profſt. 
Schlimm iſt es nur, daß ſich noch Millionen Volksangehörige durch 
den „nationalen“ und „patriotiſchen“ Mantel täuſchen laſſen, der 
aller geſchäftstüchtigen Kriegshetze ſo zweckmäßig umgehängt wird. 

Oertelſche Erziehungsreſultate. 

Zu der Arbeitslofendemonſtration in Bres lou, die von der 
Polizei in der üblichen Weiſe verhindert werden follte, hatte die 
Deutſche Tageszeitung bemerkt: 

„Wenn die Arbeitsloſen in den Städten, die nicht auf dem 
Lande arbeiten wollen, ſich zu einer förmlichen Gefahr für den 
friedtichen Bürger ausbiiden, ſo wird es dies höchſte Zeit, dußß 
ſchärfere Maßnahmen gegen ſie ergriffen werden. 

Dieſe freundliche Stellungnahme hat einen Agrarier in Schrei⸗ 
bendorf, Kreis Strehlen, veranlaßt, folgende gefühlvolle Karte an 
den Vorſitzenden des Breslauer Gewerkſchaftskartells zu ſenden: 

„Bitte ſchicken Sie Ihre ſogenannten Arbeitsloſen, auf deutſch: 
Jaulenzer, Bummler, die neulich demonſtriert, aufs Land. Wir 
müſlen ins für teures Geld Ruthenen, Ruſſen, Polen, Schweizer 
uſw. kommen lafſen, weil Sie und Ihr Anhang Landarbeit nicht 
mehr leiſten mögen, lieber in die Stadt gehen, Gelegenheitsarbeit 
oder gar keine ſuchen, Ihre Damen auf der Garieuftraße, und dann 
möchten wir Ihre kuberkulöſe Nachzucht hler mit Kuhmilch ausku⸗ 
rieren.“ 

Die Roheit dieſer Zuſammenſtellung von Arbeitsloſen mit Dir⸗ 
nen, die dem zahlungsfähigen Publikum dienen, das Hineinziehen 
lungenkranker Kinder in die Veſchimpfungen iſt eine Leiſtung, deren 
nur Agrarier Oertelſcher Erziehung fähig ſind. Da zu den Organi⸗ 
ſationen, die um Abſtellung der Not beim Breslauer Magiſtrat pe⸗ 
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hönde empor und tiefen ihr 

Köpfe ſchiit⸗ 
daß auch der 
das erſchien 

        
   

      

   
     

woßhnten im erſter ock des großen Eck⸗ 

  

    
   

FPrancr, 

e muan clle die Prinzen, 
„bald in Kaleſchen oder wägen, 
erhüten, oder in Pelzröcken und mit 

und von unſerm Fenſter aus 
Stafeiten, die langen 

lverwägen pan Kugeln und Granaten, von Kanonen 
Skarren. von Infunterie und Kedalletie vorübertemmen. 

r ein Leden., Das wur eine Zeit! 

    

   

und Greiſe ſtellten 

   

Ochſen in der Näde des franzoſi- Hal 

àPeißiß 

Der Gaſtwixt Gesrges drüben im „Roten Ochſen“ erwarb ſich 
in fünf oder ſechs Jahren ein Vermögen, er hatte Wieſen und Obſt⸗ 
gätten. Häuſer und Aecker und bares Geld die Hülle und Fülle, 
denn alle diee Leute, welche aus Deutſchland, der Schweiz, aus 
Rußland. Polen oder Gott weiß woher kamen, ſahen nicht auf ein 
panr Hände voll Gold mehr oder weniger. die ſie unterwegs ver⸗ 
brauch es waren ja lauter vornehme Leute und machten ſich 
ei daraus, eiwas draufgehen zu laſſen. 

  

   

  

   

      

    

    

    

  

nze Nocht hindurch, war da drüben im „Roten Ochſen“ 
In der Gaſtitube im Erdgeſchoß ſah man hinter all 

‚ nitern nur lange Tajeln mit großen, weißen Tiſch⸗ 
mit blinkenden, ſlbernen Beſtecken und weißen Tellern: 

che brachen faſt unter der Laſt von Wildbret, Fiſchen und 
Veclerbiſſen, über welche die Reiſenden mit gutem Appetit 
denn dieje Tiſche wurden ſchier gar nie leer. Und in dem 

ße dahinten hörte man nur das Wiehern der Pferde, 
der Poſtillons, das Lachen der Mägde und das Rollen 

werke. die im Ankommen oder Abgehen durch den großen, 
gewölbten Durchgang fuhren. Ja, dem Gaſthaus zum „Roten 
Ochien“ wird es ſeiner Lebtage nicht wieder ſo gut gehen! 

Man ſah dort auch Leute aus dem Städichen abſteigen, von 
mon wußte, daß ſie früher dürres Holz im Walde auf⸗ 

den Miſt auf der Landſtraße zuſammengeſchaufelt 

  

   

        

     t Majore und Oberften und Generale geworden 
—9 dem ſie ſich in 

  

   

    

Perſon anzeigte. 
Zeiz hörte ich ida fagen: 

von der Strumpfflickerm Marie⸗Anne, oder vom 
Sepperl! Der bal ſeinen Weg gemacht — jegt iſt   

  

dem Gafthauſe hinüberzublicken, beſonders bei dem lauten 
ſchenknall der Poſtillone in hohen. ſchweren Kanonenſtiefeln, 

kurzer Jacke und hänjenem Haarbeurel im Genick, der das Echo 
der Wälle weckte und immer die Ankunft irgend einer vornehmen 

Er paßte dann genau auf, und von Zeit zu 

Schan, ſchau, das iſt der Sohn vom Ziegeldecker⸗Jatob, ober 
Küfer Irmgz. 
Eer Dertt un er Oberſt und 

Reichsbaron dazu! Aber warum ſteigt er denn nicht bei ſeinem 
Vater ab, der da drunten in der Kapuzinergaſſe wohnt?“ 

Sah er aber hernach einen ſoichen Emporkömmling doch nach 
jener Gaſſe himmiergehen und rechts und links den Leuten, die ihm 
begegneten die Hand drücken, dann ward ſein Geſicht ganz anders: 
er wiſchte ſich mit dem großgewürfelten Taſchemtuch die Augen und 
murmelte: 

„Ei, fieh, das iſt ja die arme, alte Annet! Der muß es eine 
rechte Freude machen: Recht ſo, mein Junge, recht ſo! Er iſt gar 
nicht ſtotz, ſondern ein wackerer Kerl; wollen ihm nur wünſchen, 
daß ihm noch nicht ſo bald eine Kugel trifft.“ 

Die einen gingen ganz derdutzt vorüber, als ſchämten ſie ſich, 
ihr altes Neſt wieder zu erkennen; andere dagegen gingen ſtolz 
durch die Stadt, um ihre Schweſter oder Baſe aufzuſuchen. Von 
dieſen ſprach dann jedermann, und man bildete ſich etwas auf ſie 
ein, als oh ganz Pfalzburg ihre Orden und Epauletten trüge: die 
anderen aber verachtete man noch eben ſo ſehr oder noch mehr als 
damals, wo ſie die Gaſſe kehrten. 

Beinahe jeden Montag ſang man in der Kirche ein Ledeum für 
irgend einen neuen Sieg, wobei die Kanone vor deer Arſenal ihre 
21 Schiiſſe abgab, daß einem das Herz im Leibe bebte. In den 
darauf folgenden acht Tagen waren dann alle Familien in Sorgen, 
und namentlich die alten Frauen warteten ungeduldig auf Briefe; 
und wenn dann der erſte Brief ankam, ſo wußte es gleich die ganze 
Stadt, dieſe oder jene hatte Nachrichten von ihrem Jakob oder Hans, 

un lief dor im ſich zun erkundigen, ob nicht auth 
Joſef oder Hans Baptiſt eiwas darin ſtehe. Von den 

Beförderungen und den— Totenſcheinen will ich gar nicht reden;, an 
die Beförderungen glaubte jedermann, denn die Toten mußte man 
doch durch Lebende erſetzen, aber auf die Totenſcheine mußten die 
Verwandten lange warten, deyn ſie kamen nicht ſogleich und blleben 
zuweilen ganz aus, und die armen Alten hofften dann immer noch 
und dachten: Vielleicht iſt unſer Junge gefſangen, und nach dem 
Frieden wird er ſchon wieder kommen; wie viele ſind ſchon heim⸗ 
gekehrt, die man bereits für tot gehalten hatte! — Leider ward 
es aber ſchier niemals Frieden, denn wenn der eine Krieg zu Ende 
war, fing man wieder einen andern an. Es fehlte uns immer 
irgend etwas, bald in Rußland, bald in Spanien ode 
wo: der Kaiſer war nie zufrieden. 

Fortſetzung folgt) ů 
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Klage. Allerdings zunächſt nur 

ein Vertrag über die Unterſtützung 

Utlonierten, auch die chriſtlichen Gewertſchaften gehören, kann ſich 
der Briefſchreiber ja bei ihnen erkundigen, weshalb ein Uebergang 
von Induſirte und Stuben⸗Arbeitern zu landwirtſchaftlicher Be⸗ 
ſchäfigung für viele Arbeiter ausgeſchlaſſen iſt. 

  

Ewichädiaun eines Opfers des Eſſener 
5 eineidsprozeſſes. 

Das Dortmunder Vandgericht hat jetzt die Eniſchädigungs⸗ 

ſunimen ſeſlgeſetzt. die dem aus dem en Meineidprozeß bekann⸗ 

ten früheren Verdandsbeomten, Genoſſen Meyer, zu ßahlen ſind. 

Meyer wurde ſeinerzeit in dem Prozeß gegen Schröder und Ge⸗ 
noßßen zur vier Jahren Zuchthaus verurteitt, die er voll verbühte. 

Im Wiederaufnahmeverfahren erfolgte dann ſeine Freiſprechung. 
Das Vandgericht zu Dortmund Pimte ihm als Entſchädigung für die 
verbüßte Zuchthausftraſe 21 165 Mart ſowie ab 1. April 1913 elne 
Jahresrente von 1980 Mark bis zum 65, Lebensfahre zu. 

Mann über Rord. 

Der visherige joriſt dtag⸗abgeordnete Scheyp iſt 

aus dem Foriſchrlichen Wahüiverein für Niederbamim ausgeſchie · 

den. Er war mit der Stichwahlparole ſeiner Partei nicht einver⸗ 

ſtanden und konnie es auch nicht ſein. Ini Jahre 1108 ibur ei lii 

Ober⸗ und Nlederbarnim gemeinſam mit zweſ konſervativen Kandi ⸗ 

daten gewählt worden und hatte ſo an exponierteſter Stelle die da⸗ 

maligen engen Beziehungen zwiſchen dem Liberallsmus und der 

Reattion verſinnblldlicht. ů ö ö 

Nun haben ſich ſeine Freunde in den fünf Jahren ein wenig 

gewandelt, und da Schepp ſich nicht gut ſelbſt desavonieren konnte, 
mußie er ihnen den Rücken kehren. Vielleicht findet der eifrige Mit⸗ 
arbeiler der „Voſfiſchen Zeitung“ weiter rechts ein Unterkommen. 

  

    

  

Ausland. 
Oſterreich⸗Ungarn. 

Eln verfaulender Staat. 

Noch läßt ſich die Kataſtrophe, die durch den uniformierten 

Lunpen Neh, über Oeſterreich hereingebrochen iſt, nicht roll er· 

eneſſen und ſchon ſpricht alle Welt von einem neuen Skandal: Der 

ungariſche Miniſterpräſident Lukacz hat jeine Demiſſton gegeben, 

nachdem das Strafgericht auf die von Lukach getzen den oppoſitio⸗ 

nellen Abgeordneten Deſy erhobene Beleldigungstlage erkannt 

hatte, Deſy habe den Wah »heits bhewe is für dle Beſchuldi⸗ 

gung, Lilkacz ſei der „Rößte Panamilt“, erbracht. ‚ 

Deſy, der frühere Staatsſekretär im Finanzminiſterlum, Wize⸗ 

pröſident der Koſſuthpartei, hat dieſe Beſchuldigung in einer Ver⸗ 

ſanmlung am 18. September vorigen Jahres erhoben, und in einem 

Arlikel, in dem er ſein? Rede wiederholte, noch hinzugefügt, daß 

Lukacz bei den letzten Wahlen oter Millionen Kronen Slaaisgelder 

für Partelzwecke veruntreut habe. Die veruntreuten Sulnmen 

ſtammten, ſo erklärte er, nicht etwa aus dem Dispoſitionsfonds, 

oder aus anderen geheimen Fonds, ſondern es ſeien Gelder, die 

ihrer Verfücgung zum Nachteil des Siaates entzogen worden ſeien. 

Dieſe Erklärung wiederholte er dann noch mehrmals. Der Miniſter⸗ 

präſident machte iſnee Rihe boßene zu a5 E uh au 

it gar nicht zur Ruhe kommen wollle, en Y 

geAl 0 in ſehr vorſichtiger Weiſe. Vor 

allem klagte er nichi gegen die Beſchuldigengen, dle Deſy in der 

Preſſe gegen ihn erhoden hatte — die Klage wäre dann nämlich 

vor die Geſchworenen gekommen —, ſondern er klagte bloß gegen 

die mündlichen Aeußerungen, da er vor dem Beru, fsrichter, 

den er leichter beeinfluſſen zu können hoffte, mehr Ausſicht hatte, 

u ſiegen. Run bot Deſy einen umfangreichen Beweis dafür an, 

daß Lukacz der größte Panamiſt ſei. Zunächſt wollte er beweiſen, 

daß Lukacz als Finunzminiſter im Jahre 1910 mit der 2Ungoriſchen 

Bant⸗ und Handels⸗Atktiengeſellſchaft“ einen Vertraß über den Ver⸗ 

ſchleiß des Monopolſalzes nur, unter der Bedingung er⸗ 

neuerte, daß die Geſellſchaft dem Aerardrei Millionen Kro⸗ 

neu bezohle. Auf Weiſung des Lukacz hat aber die Bank dieſen 

Betrag nicht an die Staatskaſſe abgeliefert, ſondern an den Wahl⸗ 

fonds der Regierungspartei⸗ Dieſelbe Bank hatte ge⸗ 

gen die Direktion der Staatsbahnen einen Prozeß zu führen, der 

von Lukacz durch einen außergerichtlichen Vergleich beendet wurde, 

wonach ihr vom Staate als Entſchädigung ein Betrag von 1 60⁰ 000 

Kronen zu beßahlen war. Dieſen Betrag mußte ſie nun, ebenfalls 

an den Wahlſonds der Regierungspartei abführen. Schließlich hatte 

die Bank noch einen Betrag von 150 000 Kronen an den Wahlſonds 

abzuführen, wofür ihr entgegen dem Gutachten des Induſtrierates 

heimiſcher Hausinduſtrieartikel 

erneuert wurde. Die weiteren Beweiſe befaßten ſich unter anderem 

mit vem Verlauf eines baufälligen Hauſes, das dem Lukacz gehörte, 

an den Staat: dieſes Haus in Halalr, dem sort des Lukacz, 

war ſeinerzeit amtlich auf 12 306 Kronen geſchätzt worden. Lukacz 

veranlaßte die dortige Sparkaſſe, das Haus für 85 000 Kro, zu 

kaufen, worauf es ihr dann vom Staat für 90 000 Kronen abge⸗ 

kauft wurde. 
Das Gericht lehnte aber alle Beweiſe ab, mit Ausnahme des 

Beweiſes über den Verkauf des Hauſes in Zalatna, Deſy ver⸗ 

zichtete nun auf die Durchführung dieſes Beweiſes und wurde voꝛn 

Gerichishof zu einem Monat Gefängnis verurieilt. ö ů 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß der oberſte Gerichtshof — die 

königliche Kurie — dieſes Urteil nicht beſtätigen konnte. Er hob das 

Urteil auf und wies den Prozeß an die erſte Inftanz zurück mit dem 

Auftrage, alle Beweiſe zuzulaſſen. 
Eine Woche dauerte die Verhandiung, die nun vor dem Buda⸗ 

peſter Strafgerichtshof ſtattfand. Lukacz leß alle Minen ſpringen, 

um die Durchführung der Beweiſe zu verhindern. Der Hauptzeuge, 

Elek, der die 4 800 060 Kronen im Namen der „Ungariſchen Bauk⸗ 

und Handels⸗Aktiengeſellſchaft“ an Lukacz ausgezahlt hatte, mußte 

plötzlich erkranken, und damit er nicht auf Grund des ungariſchen 

Geſetzes in ſeiner Wohnung in Gegenwart des Angeklagten einem 

Kreuzverhör unterzogen werden könne, in einem öſterreichiſchen 

Sanatorium Zuflucht ſuchen, und man ſetzte es mit Hilfe des ge⸗ 

jälligen oſterreichiſchen Juſtizminiſters durch, daß das öſterreichiſche 

Ggericht die Zulaſſung der Prozeßparteien zu dem Verhör des JZeu⸗ 

gen als unzuläſſig erklärte. Aber leider war Elek nicht der einzige, 

der von der Sache aus eigener Wahrnehmung wußte. Elek war 

nömlich ſeinerzeit vom Vorſtand der Vank beſchuldigt worden, daß 

er die vier Millionen defraudiert habe, und er haͤtte die Einſetzung 

eines Ehrengerichts durchgeſletzt. Vor dieſem Ehrengericht hatte nun 

Lukacz als Zeuge beſtätigt, daß er das Geld bekommen habe. So 

wurde nun von den Mitgliedern des Ehrengerichts der Beweis er⸗ 

bracht, daß Lukacz die 4 800 000 Kronen wirklich bekommen habe. 
Nun blieb dem Gericht nichts übrig, als den Wahrheitsbeweis 

als erbracht zu erklären und den Angeklagten freizuſprechen, obwoh 

noch om Tage vorher Kaiſe, Franz Doſef den »größten Panamiſten, 
iM LIr 

   

      in Audienz empfangen und ſeine Verichte, wie offiziell mitgeteilt 
murde, „gnädiga zur Kenntnis genommen“ hatte. Mit dieſer 

  

Audienz follte auf die Richter ein Druck ausgeübt werden, der aber 
angeſichts der erdrückenden Beweiſe wirkungslos bleiben mußte. 

Lutacz mußte demifſionieren. Aber mit ihm iſt auch ſeine 
Zanze Partel komprnmittiert, Die -Maltonale Arbertspartet“, die ihre 
Mandate nur dem geſtohlenen Geide verdankt und daher nach dem 
vernichtenden Austzang des Prezeſſes die Mandate zurücklegen 
müßte. Aber der Kalſer — der ja zugleich ungariſcher König iſt 

— p nicht nur den Panamiſten gedeckt, ſondern'et deckt nun auch 
die Panamiſten⸗Martel, und beshalb iſt nicht onzunehmen, daß das 
ungariſche Parlament Aidesh, wird. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe kam es zu 
Szenen, da die Oppoßilion dein gebrandmarkten Miuſterpröltdenlen 
Unauſhörlich das Worte,„Dleb! Biebl“ Weg e Die mit ihrem 
Flihrer an den Pranger geſtellte Partei lleß nun die Parlaments⸗ 
woche — eine Crrunhenſchaft der Aera Lukacz — einmarſchleren, 
was zu neuerlichen Kunbgebungen der Entriͤſtung Anlaß gab. Nun 
ſchlug ein Hauptmann der Parlamentswache mii dem Sübel auf 
einen oppoſillonellen Abgeordneten, namens Hedervary, der ſich an 
den MPſul⸗Ruten betelligt hatte, los und verletzte ihn durch einen 
hlücklichen Zufall allerdings nur leicht, 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Die elſaß⸗lothringiſchen Abie Slrappurg die der Malin zuerſt 

ſtürmiſchen 

  

veröffentlichen konnte, ſind wie die Strahburger NReueſten Nach⸗ 
richten mitteilen, von e der Straßburger Regierung 
dem Straßburg n warden. Die Unter⸗ 

  

      

juchung habe ergeben, ſer Unterbeamte in die Lage gekommen 
fei, Abſchriften von den Urtexten zu nehmen, Dieſe Abſchriften hat er 
dann dem Werichterſtatter des franzöſiſchen Blattes — natürlich gegen 
Bezahiung — übergeben. Die Straßburger Neueſten Nachrichten keilen 
nicht mit, ob gegen den Unterbeamten ein Gerichtsverfahren anhängig 
gemacht oder ob er nur entlaſſen wird. 

Die Reichstagserſatzwahl im Wahlkreis WeilheimLandsberg. 
Die Reichstagserſatzwahl in der oberbayriſchen Zentrumsdomüne 
Weilheim⸗Landsberg, die durch den Tod des Zentruümsabgeordneten 
Freiherrn o. Thünefeld notwendig wurde, iſt auf den 18. Juni 
angeſetzt worden. ů 

Das Jahrhunderifeſiſpiel unter Willitärboykott. Aus Breslau 
Kommt die Nachricht, daß den Offizieren der Garniſon Breslau ver⸗ 
boten worden ſei, die Aufführungen des Gerhart Hauptmann'ſchen 
Feſtſpiels zu beſuchen. 

Aus Weſtpreußen. 
Wie das Deutſchtum geſtärkt wird. 

Die Anſiedlungskommiſſion hat in Weſtpreußen wieder eine 
Anzahl Güter zu Anſiedlungszwecken erworben. Dabei wurden 
unverhältmsmäßig hohe Prelſe bezahlt. Für das Gut Seehof bei 
Kulmſee wurde eine halbe Million entrichtet. Der Morgen Land 
wurde mit 960 Mark bezahlt. Das Rittergut Gottſchalt im Grau⸗ 
denzer Kreiſe wurde ſür 940 000 Mark erworben; für den Morgen 
wurden hier 725 Mark entrichtet. Für das Nittergut Tursnitz 
wurden 1 Millionen Mark angelegt. Der Morgen koſtete hier 
500 Mark. Man ſieht daraus, wie überaus teuer die Güter gekauft 
ſind, denn der Preis von 500 Mark für den Morgen iſt auch ſchon 
ein recht bedeutender. Je teurer die Anſiedlungskommiſſion kauſt, 
deſto ſchwieriger wird die Lage der Anſiebler, die Laſten, die ſie zu 
tragen haben, ſteigen ſtändig, weil die Preiſe für die Grundſtücke 
gerade infolge der Tätigkeit der Anſiedlungskommiſſion fortgeſetzt 
in die Höhe gehen. Das Schönſte dabei iſt, daß die Güter deutſchen 
Agrariern abgekauft ſindt! Sie haben natürlich ein glänzendes Ge⸗ 
ſchäft gemacht und werden über die „Stärkung des Deutſchtums“ 
hocherfreut ſein und für die „nationale Politik“ warm eintreten. 
Den armen Anſiedlern, die mit dem Strick um den Hals angeſetzt 
werden, werden aber die Augen aufgehen, wenn ſie unter den 
ſchweren Laſten zuſammenbrechen. 
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Danzig. 

Ein intereffanter Prozeh. 
Der freiſinnige Bildungswirt a. D. W. Schmitz gab un⸗ 

längſt vor der Berufungsſtrafkammer wieder eine beſondere Rolle. 
Seit Ende Mai iſt er nicht mehr Pächter des Vildungsvereins⸗ 
bauſes. Eine erhebliche Anzahl Gläubiger trauert dem freiſinnig⸗ 
königstreuen Mann nach, von dem ſie, da er ſchon den Offen⸗ 
barungseid leiſten mußte, kaum je etwas erhalten werden. Er hat 
ſogar die Veiträge ſeiner Angeſtellten für die Ortskrankenkaſſe nicht 
bezahlt und wurde Un Anſchluß doran mit ſeiner Schwägerin wegen 
Nötigung und Beleidigung von Beamten unter Anklage geſtellt und 
verurteill. Im Februar konnten wir nach Mitteilungen an Danzi⸗ 
ger Geſchäftsleuten berichten, daß ſie rund 3000 Mark Schulden von 
Schnütz nicht erhalten konnten. Worden ſie energiſch, ſo hieß es, 
daß nicht Schmitz, ſondern ſeine Schwägerin Inhaberin des Ge⸗ 
ſchäfts war. Es iſt aber nichts davon bekannt geworden, daß der 
Bildungsverein die Pachtung ſeines Hauſes auf die Schwägerin 
übertragen hat. Es ſind dann auch gegen den Verein, der das Auf⸗ 
treten des Sch. duldete, ſchwere Vorwürje erhoben. Schließlich 
mußte Sch. doch noch vor Ablauf der Pachtung gehen. 

In das in Danzig ſchon bekannt gewordene Geſchäftsgebahren 
des Sch. leuchtete auch der Prozeß, an dem er zuletzt beieiligt war, 
hinein. Im Jahre 1912 richtete er im Bildungsvereinshauſe 
ein Kinematographentheater ein. Der Mechaniker Sch. war als 
Vorführer tätig. Als er für zwei Wochen den ſchuldigen Lohn von 
32 Mark nicht erhielt, verklagte er Schmitz, den er als alleinigen 
Inhaber kannte. Als das Gewerbegericht nach einer Vertagung 
zur Verurteilung kommen wollte, rückte Sch. mit dem Einwande her⸗ 
aus, daß nicht er, ſondern ſeine Schwägerin Eigentümerin ſei. 
Das Gericht vertagte ſich wieder, um dieſe Vehauptung zu prüfen. 
Zur Zeit des neuen Termins war der Kläger pon Danzig abweſend. 
Das Verſäummisurteil, das nun erging, befreite Schmitz reſp. ſeine 
Schwägerin von dem unbequemen Mahner. Bis heute hat der 
Kläger ſeinen Lohn noch nicht erhalten! 

Kurz vor Oſtern 1912 wurde das Veſchäftigungsverhältnis 
gelöſt. Der Mechaniker behauptete, daß er gekündigi habe, weil er 
doch nicht umſonſt arbeiten konnte. Eines Tages nahm er die Lampe 
des Vorführungsapparates zu einem Verwandten mit, um eine feſt 
gewordene Schraube gangbar zu machen. Er teilte das auch dem 
Schmitz mit. Dieſer ließ aber den Apparat durch einen Schutzmann 
von dort abholen, wo der Mechaniker ihn hingebracht hatte. Donn 
denunzierte er ihn und ſeine Braut, ohne die Spur eines Anholts⸗ 
punktes, wegen Diebſtahls! Tatſächlich eröffnete die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft auch das Verfahren. Ailein auf die „Vermutungen“ des 
Schmitz verurteilte auch das Schöffengericht beide, obwohl hie nicht 
vorbeſtraft waren, zu zehn Tagen Gefängnis. Vor der Stirof⸗ 
kammer ſchnitt der ſtolze Sieger weniger rühmlich ab. Der Ange⸗ 
klagte Sch. gab an, daß er zu kleineren Reparaturen an dem 
Apparat verpflichtet war und dieſe nur im Intereſſe des Schmitz 
ausführte. Dieſer habe ihn augenſcheinlich nur deshalb wegen Dieb⸗ 
ſtahls angezeigt, weil er einen Grund für die Verweigerung des 
Lohnes ſuͤͤchte, die mitangeklagte Dame beſtritt ebenſo entſchleden, 
ſich irgendwie ſchuldig gemacht zu haben. Schon nach der Ausſage 
des Schutzmanns Kantowski konnte man nicht verſtehen, wie dieſe 
Anklage überhaupt erhoben werden konnte. Der Beamte bekuydete, 
daß der Angeklagte ihm ſofort geſagt habe, daß er die Lampe re⸗ 
pariere. Er fand ſie auch in der Werkſtatt ſeines Großvaters. 

Umſo ſelbſtbewußter trat der Denunziant Schmitz auf. In 
ſeinem Eifer verwechſelte er ſogar die Betzriffe. Er ſprach von 
Entlaſſung, obwohl, wie ihn der Richter aufmerkſam machte, nur 
die Kündigung erfolgt war. Dazu gab der Angeklagte noch an, 
daß er ſelöſt gekündist habe. Sehr ſtolz berief ſich Schmitz darauf, 
daß die Lohnforderng der Angeklagten vom Ge:verbegericht zurück⸗ 
gewieſen wurde. Herr Landgerichtsdirektor Dr. Richter be⸗ 
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  lehtte ihn aber, daß das keineswegs der Fal gewefen fei. Die 

Abweiſung duech eln Verſüäumnisurteil ſpreche diuchaus nicht ge⸗ 
gen die * lgun ber h nforderung. ließll , 
dem Vorſltzen 5 D0, Luſiele des 
er ihn energiſch mahnte, den gebotenen Ernſi vor Gericht nicht zu 
„ fn Er erſuchte ihn, das überlegene Lächeln zu unterlaſſen, 
es ſei nicht ſelten eher ein Zelchen von Kberte Piele, Als ber 
Richter ſragte, ob Schmitz bankrott ſel, erwieberte dleſer, er wohne 
leht in Longſuhr privat! Von dem Aſ ſagte er 
nichts,. Auch beutete er micht an, daß der Vankrott kaum, bort 
möglich iſt, wo angebllch nur z0 n vun Der Angeklogte 
ſtellie, ohme daß Schmitz Dps n „ffelt, baß dleſer elnem Kine⸗ 
malographenbeſizer auf deni Kungenmarkt ſelbſt die Koblen für 
die eleltelſchen Vogenlampen nicht bezahltl habe, Für den „Dleb⸗ 
ſtahl“ hatte Sch. wieder nur — Vermultengen. Wie leichtſerlig die 
enunziatton war, beſtätigte Schmitz ſelbſt, als er dem Verteldiger, 

Rechtsoanwolt Rolenbaum, erkläten maßhle, daß er mich t ge⸗ 
ſehen habe, daß die Dame 1 85 nur die Lampe trug. 

Der Vorteidiger forderte die Irelſprechung, weil doch dle Ver ; 
mutungen und die oſſenbare Voreingenommenheit des Schiitz gegen 
die Angeflagten zur Berurtellung unmöglich gemugen könnten, Auch 
der Slaatsanwalt ſchloß ſich dem Antrage an. 

Das Gericht ſprach beide Beſchulbigte frel 
und betonte, daß es der, Darſtellung der Angeklagten geglaubt habe. 
W Hen. „überlegenen“ Lächeln des Schmitz war nun nichts mehr 
zu ſehen. 

Von den Großtaten ihres Schmitz weiß die Danziger Zeitung 
niemals etwas. Dabei iſt ſie auch von vanbemebiihen Venaeil 
gungen, die angeſehene Danziger Geſchäftsleuie durch ihn erlllten 
haben, ſehr gut unterrichtet. 

Siarker Tobak. Unſere Leſer entſinnen ſich des Krawalls, 
der bel der letzten Reichstagswahl durch das Eingreifen der deut⸗ 
ſchen Studenten in Schwetz erfolgte. Einer der Akteure, der 

tudent Buddeberg aus Danzig, erlitt dabei eine ſchwere Augen⸗ 
verletzung. Obwohl nach dem ſeinerzeit von der Danziger Zeitung 
gebrachten eigenen Eingeſtändnis der Studenten der Krawall von 
ihnen provoziert iſt, beſaß Budbeberg den Mut, von der Stadt 
Schwetz eine entſprechende Entſchädigung zu verlangen. Die ſtädti⸗ 
ſchen Körperſchaften haben dieſes Anſinnen abgelehnt. Man darf 
neugierig ſein, ob Herr Buddeberg es wagen wird, den Klageweg 
zu beſchreiten. x 

Vethaftlung. Ein Hamburger Matroſe griff an Bord eines 
im Hafen liegenden Dampfers einen ſeiner Kculegen an und ver⸗ 
letzte ihn durch mehrere Meſſerſtiche, Der Geſtochene mußte ins 
ſüngntsDaus gebracht werden, der Uebeltäter wanderte ins Ge⸗ 
ängnis. 

Aufgeſchwemmie Lelche. Eine Arbeiterin aus Neufahrwaſſer, 
die ſeit einiger Zeit verſchwunden war, wurde im Hafentanal als 
Leiche vorgefunden. Es dürfte ſich um einen Unglücksfall handeln. 

Soziales. 
Pommerſche Milchſuppe. 

Wie unberechtigt die Klagen der Landarbeiter über unge⸗ 

nügende Verpflegung ſind, lehrt ein Beiſpiel aus den pommerſchen 

Geftlden, wo auf dem Gute eines Niltergutsbeſitzers in der Nöühe 

oon Anklam den Knechten des morgens ſtatt der übllchen Waſſer⸗ 
mehlſuppe Milchſuppe verabreicht wird. Die Veſorgtheit der 
gnädigen Frau um das Wohlergehen ihres Geſindes geht ſo weit. 
daß eine Kammerfungfer, die den Knechten die gewohnte Milch⸗ 
ration entziehen wollte, den Gutshof verlaſſen mußte. Wie das 
kam, ſei in folgendem mitgeieilt: 

Die gnädige Frau legt großen Wert darauf, durch Körperſchön⸗ 

heit und zarte Haut die Zuneigung ihres Gatten ſich zu erhalten. 

In hervorragendem Maße ſoll die Schönheit des Teints durch 

Baden in Milch gefördert werden. Da auf leinem oſtelbiſchen 

Gute 5 bis 10 Liter Milch eine Kleinigkeit ſind, war es der Frau 

Baronin ein leichtes, von der Mamſell zu verlangen, daß ſie ihr 

jeden Morgen zwei Waſchbeckenmit Miloh bereitſtelle, um 

Geſicht und Hände darin zu baden. Da die gnädige Frau ſich nur 

ſehr wenit ſchmutzig macht, wäre es ſchade, die ſchöne Bademilch 

den Schweinen vorzuſetzen. Die kommt den ſchwer arbeitenden 

Knechten mehr zu gute und ſo wurde die Milch nach dem Bade 

verwandt, dem Geſinde damit die Mehlſuppe zu veredeln. 

Der gute vatriarchaliſche Brauch ging jahrelang, bis eine vor 

kurzem eingetretene junge Mamſell neuzeitliche Umſturzideen 

eimpfand. Sie gaß die Milch in die Schweinetränktonne, 

bis dieſe Berſchwendung der Gnädigen zu Ohren kam. Die ent⸗ 

rüſtete Bemerkung der Edeldame: „Für 

ſo Unerträglich, da 

  

die Knechte iſt 

dieſe Milch doch gut genug!“ beantwortete der junge 

Raſeweis mit einem vorlauten: „Pfui, gnädige Frau, ſo was kann 

ich doch den Leuten nicht geben.“ Jetzt nach der Entlaffung der 

jungen Rebellin findet wahrſcheinlich die gute Abſicht der Frau Ba⸗ 

ronin keinen Widerſpruch mehr, ſo daß das Geſinde wieder zu ſeiner 

kräftigen Milchſtippe konunt. 
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Suluubenoiraiſher Vereßt Dannü⸗Sadt,f 
Donnerstay, den 12. Juni, abends n Uhr im großen Saale 

der Maurerderberge, Schüſfeldamm 23 

Frauenmitgliederverſammlung. 
Tagesordnung: 

Nortrad über geſchlechtliche Auſklärung der Kinder. Neferent: 
Genofe Voops. 

2, Wadl einer Genoſfin in die Parteileitung. 
Uerſchiedene⸗     

10. Bezirk. 
Donnerstag, den 12. abends § Uhr in 

Miigliederverſammlung 
sordnung: 

hagen über. das Ergebt 

Juni. 

26 

1. Dorrag de Hen naſſen 
Läanstagswäglen 

  

   

  

  

   
   
     

   

  

    

  

   

  

Die Bezir sleitung. 

Organiſierte Arbeiter 
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bekrönte Häupter. 
Lur Raturgescichte des Absoluüsmus 

      
      
         

     
  

    

    

nneuen Vereinslokal 

aus Tabaken Ernte 1011 großartig! 
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die Aechwen ſind ſchlecht und tener, da heißt es 
rechnen und ſparen. Die große Maſſe 

des arbeitenden Volkes 
kann ſich bei der herrſchenden Teuerung kein Fleiſch 

klufen 
In jedem Arbeiterhausbalt bildet das 

Brot 
das Haupinahrungsmittel. 

Mütter und Hausfrauen kauft Brol nur 

aus der 
durch ihre anerkannt vorzüglichen Brolſorlen 

ſehr beliebten 

Dalli iher Brolfabrik 
G. m. b. H. 
howgaſſe 18. 

— Filialen: 
Kolkowgaſſe Nr. 15 ö Melzergaſſe Nr. 11 

Tiſchlergaſſe Nr. 3 ů Drehergaſſe Nr. 24 

Baumgartſchegaſſe 20 NMattenbuden Nr. 20 

Schidlitz, Karthäuſerſtr. Nr. 103. 

    
    

  

Telephan 480.    
  

  

*lint Zamory 

Glas- u. Bilderleisten-Handllung 
2595. Danzig. Tischlergasse 47. Teleph. 2505. 
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Für Abonnenten der Volksv 
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gou, Emballage, Fracht 

feaber Ehrnt, 

   
         
    
   

      

  

  
k. cre 

Nodb. Kobusch, Schioheugaena 13. 

F. Steckel, 
vor Miederrerkanter bill. Borkgnauolle 

  

1912:er Legehühner 
frauo 

jeder Vahnſtation unter Garantie 

lebender und geſunder Ankunft, mit 

ärztl. Zeugniſſe, gegen Voreinſen⸗ 
dung des Velrages 13 Stüch Abeer 
itol, täglich Eier legende Hühner 

mit einem ſchönen 
Zuchlhahn, die Farben nach Be⸗ 
lieben, 30 Mk. Tafel⸗Kuhmilch⸗ 
Butter, läglich friſch, 10⸗Pid.⸗Kolli 
9 Mi. Dlumenbienenhonig, natur⸗ 
rein, f. Bruſtleldende. 10⸗Pjb.⸗Doſe 
7 M., zur Probe 5 RI. Vutter 

u. 5 Pfd. Honig 7,50 Mk. Gänſe⸗ 
ſedern, läneeweih, ſtaub⸗ u. ſtielfrei, 
mit ganzen Daunen, von der Gans 
gerupft, per Pfd. 2 Mk. Dieſelben 
ſein geſchliſſen, ſehr füllkräftig, per 
3•6 ½ Pik. Daunen⸗Flaumen, 
3 Pfund gentigend zum Oberbett, 
per Pfund 6 und 5 Mäk⸗ 

Oſias Sternlieb, 

(Ttuſte H. 13 via Vreslau. 
  

Hüt⸗ und Mültzen⸗Geſchäft, 

Hüuͤtfabrik, J. Rehefeld, Breitg. 
2, (3. Haus v. d. Goldſchmiedeg.) 

— Wahnm 

zu vermieten, Wallgaſſe iuna. 

Zum Waſchen u. Reinmachen 
wünſcht Frau Stelle. Baum⸗ 
gartſchegaſſe 24, Hof. 
Tvionr F. Kümahnn. 
G‚Yeft Heubnöot. Dummjir. 2- 

Singvögel und Vogelbauer 

billig zu verktaufen. Stadt⸗ 

qraben 20, hochp. 

Rohr⸗Stühle 
werden dauerhaft eingeflochten 

bei Eckhardt, Schidlitz, Wein; 

bergſtraße 26, Hinterhaus. 

Halie meine Schuhmacherei den 
Werten Genoſſen beſte pjohlen. 

Fritz Robaczen, Jungf, ſe 30. 
Auiſtändige ſunge Leute, die in 

Arbeit ſtehen, können ſich in Koſ 
und Vogis melden Tagneterg. 3. 

Fir elektriſche Anlagen jeder 
Art empfiehlt ſich Schumann, Hohe 

n 23. 

ſſe meine Reparatur⸗Werk⸗ 
Georg Krüger, Schuhmacher, 

litz, Unterſtraße 3. 

  

  

  

  

  

  

    

  

  

  

  

Den Lesupm bei rtables 
Luur Paachtzng mDüin 

    

   

    

   

   

Meiereicn, 

     
     

  

Zäh ne 
werden qut gezogen, auf Wunſch 
ſchmerzlos, auch w. d. Rerv geiötet 
von W. Schreiber, Tiſchlergaſſe 27. 

Ein Lehrling 
Sohn achtharer Eltern, der Luſt hat, 
das Friſeurgeſchäft z. etlernen, kann 
ſofort eintreten bei W. Schreiber, 
Friſeur, Tiſchlergaſe 27. 

Möbllertes Zimmer zu ver⸗ 
mielen. Kaſſubiſcher Markt 4. 

Möbſleries zimmer zu ver⸗ 
mieten, ſtaſſubiſcher Markt 6. 

Kleinere Wohnung 
zu verm. Fiüirſte, Kneipab 7—-8. 

Wohnung Für PO,h it zu verm. 
Steindamm 12—l3. 

Schleuſengoſſe Fſmmier. Külche 

   
   

   

  

  

  

  

  

  

  

uſw, zum l. Jull zu vermieten. 
Preis 21 Mark. Heinze. 

MWohnünqen für 7 1%0 Mark. 
Johannisgaſſe 38. 

Hunde werden fauber geſchoren 
Tiſchlergaſſe 27, part. 

Alilcuasalelrügerin 
0 ſofort melden bei 

  

  

  

116. 

unaben 

  

em Anhang: 

Die Verhütung der 
Schwangerſchaſt 

Vol Dr. Zadel 
Mite9 Illuftrationen 

YD Pf., Angekürzte 
Dothsausgabe 20 Pf., 

Porto 3 Pf. 

Zu bezieben durch: 

Muchhandlang Vobexächt 
Paradiesgaſſe 32. 

  

  
Schneiderel-Ltikel 

Jullüs Golüstein Sawerterse 
ShuRLIEDEEEEeI 2E 

Joh. Kostuchowski 
Danzig- Schidiitz 

urtizKuserstr. 1 Teieton 1747. 

  

  

     

    
  

Schuhwüren 
  

Pisochmarkt 5, 
Hakexgaase 35. 

in Käse, Butter etc. 

Möbelmagnzine E 
  

erobe. Schunhwaren. 
    

    

   

              

  

Kurz- u. Schubwaren, 
Sämij. Arbeitergarderoben. 

Eohlen Helz. Briketts 

  

      
   
    

  

       

    

       
   

Vnnger Aen⸗, WS 
EAE 

Drmenpbu 2. E 
Miſas Söldsienn 

* M. Laube, Ghra 
Hessbrabe Kurz-. Veib. Webeeeres, 

* * 
Scbloßbrär à Ritierbräu 

    

    

  

    

  

    

Danaiser SBrolfabrik ü 

    B72 22 üSlN R. 
E‚ra, KüsPlsi. . 

  

  

Arthur Schulz 
DXVZI, III. „ nm Nr. 2 

Bimeste Vormgeansi,e täbel aller 
rt, soWia gunzer Auaainttungen. 
  

Friedr. Dohm 

Wiederlagen in allen 

10 EE LEEEEIEEEA 

Zarrixer, Sp 

Eoelle und biliige Vesügsatteils kür 

Molkercien E 

auanei L- 98 5223 
ai-Meinrei d. f,, Eäßß 

naalswagon in allbs Kiedtteiles⸗ 

Drodukte in bekannter Gzle. 

Staütktellen. 

    Gröbos Sehsbmarenlagsene 
EKI. Mühlengasser nob. dom 

S„„ 

Trbelker ene, Extkrarabul 

  

Großes Lager gedie nren. ů Sener Schuh waren. 
AEDel ———.—— verkstak. 

Aulus Goldstein 

Alius Gotsstein Lawenlelge LoWendelgasso (. 

  

  EEDEDEEE 
    

Lid-Lentralf. 

Abonnenten der Volkswacht. 
chör u. Eeparaturen enorm dillig. 
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dulius Uotüustein . 
222 znd — — 

Karcxewakl, Junkargame 4 E   Halgelain un   —
  



    

    
Die heulige Rummet umfazt 6 Seilen. 

Aus Weſtpreußen. 

S— Danzig. ——.— 

ö gZu den Schichauunfällen. 

  

  

        

Betriebsunfälle ſind das traurigſte Kapitel in Arbeiterkreiſen 
ſowohl, als auch bei denen, die des Vebens ernſte Seite kemien ge⸗ 
lernt haben. Jahr für Jahr ſind es Tauſende braver Arbeiter, 
welche im Kampf des Daſeins, im Dienſte des Kapitals verbluten. 
Gar mannigfach iſt die Jorm, unter der der loeben noch raſtloſe 
Menſch verunglückt, und nach mehr oder weniger kurzer Zelt den 
Mund für immer ſchließt. Vlätzlich ſieht ſich die Frau ihres Le⸗ 
bensgefährten entrilfen, die Kinder des Ernährers und Erziehers 
beraubt. Unendlich größer iſt neben den lödlichen Unſällen die Zahl 
der Schwerverletzlen,-welche um einen beſtimmten Prazentſatz in 
ihrer Exwerbstätigkeit beſchräntt bleiben. Mit überaus geringen 
Hoffnungen auf Erwerb geht der durch Unfall Verletzte felnem 
Lebensende entgegen. Nicht inuner wird er in dem Betriebe, in 
dem er verunglückte, weiler beſchäftigt. Waniger ſozial denkende 
Unternehmer beläuben ihre Gewiſseneſtimme — wenn ſie noch eine 
haben — indem ſie ſich ſagen, ich bin perſönlich ſchuldlos an dem 
Unglück, überdem bekommt er oder die Hinterbilebenen dle Rente, 
Ein, recht mogerer Troft. Kann mit der Hinterbliebenenrente der 
Frau der Mann, den Kindern der Valer erſetzt werden? Nie und 
nimmer. Darum wird das Schlachtfeld der Induſtrle für die Ar⸗ 
beiterſchafl das lraurigſte Kapitel ſein und bleiben. 

Belriebsunfälle worden ſich niemals ganz boſeitigen loſſen, ſo. 
lunge Uuneſert wird. Dir linfallgefahr zu beſchränken, uuf 
das Mindeſtmaß heräabzudrücken, iſt nicht nur die Pflicht der Ur⸗ 
beiter in ihtem eigenen Inlereſſe, ſondern auch das der Regierung, 
des Geſetzheberv. Vettlerer hal durch die Schaſſung der Unfall⸗ 
berufshenoſſenſchaften den Anfang gemacht. Die Uinfallverhütungs⸗ 
vorſchriften können die Unſallgefahr eindämmen, wenn ſie von dem 
Unternehmer und Uibeiler eingehalten werden. Leider trifft das 
ailf beiden Seiten nicht inmmer zu. Exſterer umgeht dle Vorſchriften 
weil ſie wanchmal das Untoſlenkonto belaſten, lehterer, weil er ſich 
der Gefahr ſeiner Urbelt gar nicht, oder nicht mehr bewußt iſt, durch 
die ſahrelange Veſchäftigung. die um ihm herum vorkommenden 
Unfälle nehmen ſein Denten nicht lange in Änſpruch, die Arbeits⸗ 
methode lreibt ihn, zu weiterer Arbeitsleiſtung an. 

Und democh kann nicht oft genug auf die Unfälle als Mene⸗ 
tekel hingewieſen werden, weil es jeden einzelnen Arbeiter morgen 
treffen kann, was ſeinem Arbeitskameraden heute paſſiert iſt. 

Zu den tödlichen und ſchweren Ulnfällen ſtellen die Seeſchiffs⸗ 
merften prozentual ihren redlichen Anteil. Dle Unfallgefahr iſt in 
dieſen Betrieben eine verhältnismäßig hohe. Das Zuſammenwirken 
großer Arbeitermoſſen auf einem verh⸗ mäßig kleinen Arbeits⸗ 
raunm iſt an ſich ſchan eine Gefahr. Dieſe wird noch erhöht durch das 
Uebereinanderarbeiten auf den Stellagen. Die Stellagen bilden den 
Ausgangspunkt vieler Unfälle auf Werften. Nicht ſellen hören wir, 
dah ſchiere Unfälle hervorgerufen werden durch Sturz von der 
Stellage ader durch jſallende Gegenſtände von den Sieilagen, oder 
das Herunterſtürzen von Platten aus den Beſeſtigungen der Krähne 
und Hebewerkzeuge. In lethter Zeit ſind nun mehrere Unfälle miit 
tödlichem Ausgang auf der Schichauſchen Werft paſſiert, welche die 
Kritte geradezu herausfordern. So verunglückte vor zirka acht 
Togen der Schiffbauer K. durch Sturz von der Stellage, da an der⸗ 
ſelben kein Geländer vorhanden war. An ſeinen Aufkommen wird 

  

   

gezweifett. Wenige Tage ſpäter ſtürzte der 54 Jahre alte Stem⸗ 
mer und Berpacker Klabuhn durch Bruch der Stellage ab, und ſchlug 
nit dem Kopf auf die Eiſenſchienen auf. Er ſtarb auf dem Wege 
zum Lazarett. Nuach den Beſchreibungen von Augenzeugen hat ſich 
das Drama folgendermaßen zugetragen: Kl. hatte am Schiff ſeinen 
Arbeiksplatz zu wechſeln und ging mit ſeinem Werkzeug die Stellage 
entlang, auf der gearbeitet wurde. Piötzlich ein Kniſiern, ein Auſ⸗ 
ſchrei und das Unglück war geſchehen. In der Stellage war ein 
blindes“ Breit, welches ſonſt nicht zinn Stellagebau genommen 
wird. Es war ein Modellbrett von zirka fünſ Millimeter 
Stärke. Natürlich konnte es die Laſt eines mit Werkzeugen be⸗ 
ladenen Mannes nicht aushalten, es brach durch und hatte den 
Tod des Familiewaters zur Folge. 

Wenige Tage ſpäter verunglückte der Schiffbauarbeiter T. durch 
Abſturz von der Stellage und fiet nach dem Innenſchiff vom 
Doppeldeck auf das Tankdeck. Auch er ſlardb auf dem Wege zum 
Lazarett. Augenzen berichten über den Unfall folgendes Auf 
dem Doppeldeck des „Bremer“ Schiffes befindet ſich eine große 
Luke, über welche mehrere Laufbretter als Stellage führen. Die⸗ 
ſelbe war mit einem Geländer verſehen. Das Geländer war mit 
Streben verſehen und an den Planken mit Bolzen und Schrauben 
befeſtigt. Das war allen, welche die Laufbrücke paſſierten, bekannt. 
Zum Zwecke einer Arbeit, wurde die Loufbrücke liber der Luke ent⸗ 
ſernt und nach Verrichtung derſelben wieder hingeſetht. Dabei wurde 
aber das Geländer nicht wieder, wie bisher, durch Bolzen und 
Schrauben befeſtigt. Der Arbeiter T. welcher die Laufbrücke wieder 
zu paſtieren hatte, mußte wohl angenommen haben, es iſt alles 
wieder in Ordnung, griff wie üblich zum Geländer und — ſtürzte 
mit demſelben kopfüber in den Innenraum des Schiffes. Das Ge⸗ 
länder wor nur angelehnt, aber nicht beſeſtigt. Auch er war Fa⸗ 
miliennater und vier Kinder trauern an ſeinem Grabe. Am ſelben 
Toge, wenige Stunden ſpäter, ſtolperte am ſelben Schiff der jugend⸗ 
liche Arbeiter M. über einen Gegenſtand auf der Stellage und 
drohte zu fallen. Beim Fallen greift er — um ſich zu halten — 
die Feldſchmiede. Dieſelbe wird mit umgeriſſen. Sie bedrückt den 
Arbeiter und beſchüttet ihn mit den feurigen Kohlen, welche ihm 
ſchwere Brandwunden beibringen, ehe er aus ſeiner unglücklichen 
Lage befreit werden kann. 

Noch den uns gewordenen Mitteilungen könnte die Unſall⸗ 
gefahr auch an den Stellagearbeiten bedeutend gemindert werden, 
wenn der Bau derſelben eiwas gediegener wäre. Fachleute, er⸗ 
klären übereinſtinmnend, daß die Stellagen auf der Kaiſerlichen 
Werßt Danzit in ihrer Herſtellung ungleich beſſer ſind. Sie ſind 
dicht, zwiſchen den Stützen vollſtändig ausgefüllt und überall mit 
einem Schutzgeländer verſeben. Wir hören auch aus dieſen Grün⸗ 
den nicmals von einem Unfall durch Sturz von der Stellage. Auf 
der Kaiſerlichen Werft iſt der Stellagenbekag zuſammengeſtoßen und 
paſſend aneinandergefügt, wie bei Dielungen. Dadurch wird ein 
Stolpern über die Stellagebretterenden vollſtändig vermieden, des⸗ 
gleichen iſt auch dadurch das Herabfallen der Gegenſtände end die 
damit nerbundene Unfallgefahr beſeitigt. Wäten die Siellagen bei 
der Firma Schichau ebenſo wie auf der Kaiſerlichen Werft, ſo wäre 
mancher Arbeiter noch unter den Lebenden und mancher Krüppel 
ein Mann mit geſunden Gliedmaßen. Wenn wieder in hieſigen 
Zeitungen zu leſen ſteht, daß die Firma einen Rekord in der Bau⸗ 
zeitteines Schiffes aufgeſtellt habe, gegenüber einer anderen Schiffs⸗ 

  

   

  

    

  

werſt, jo wolle man nicht vergeſſen, die Zahl der Opfer zu erwäh ⸗ 
nen, welche an dem Schiff gefallen ſind. Wer in dieſer Bezlehung 
den Rekord ſchlägt, tönnen wir mit Beſtimmtheit nicht ſagen, da uns 
die ſtailltiſchen linterlagen fehlen, doch vermuten wir, daß auch 
hierin die Firma Schichan Sietzer bleiben dürfte, An der Geſamt, 

(arbeiterſchaft wird es aber llegen, mit Hilfe ihrer Gewertſchaften 
auch hierin nach und nach Berhältmiſſe zu ſchaffen, welche, wenn 
auch nicht die Unfallgefahr gänzlich beſeitſgen, ſo doch erheblich 
einſchränken. Dieſes Puſ zu erreichen, iſt des Schweihes der 
Edien wert. Darum ſriſch auf Kollegen, ans Werk. Hinein in 
dia, freien Gewerkſchaften. 

SSSSSSSSESS SS= 

Wenn du die Inſerate deiner 
Zeitung beachteſt 

und bei deinen Einkäufen darauf Rückſicht nimmſft, dann leiſteſt 
du deiner Zeitung einen Dienſt, deſſen Wichtigkeit du kaum ohnſt. 
Der Geſchäſtsmann inſeriert in der Preſſe, um alte Kundſchafſt zu 
erholten, und neue zu gewinnen. Er wird bei Verausgabung ſeiner 
für Reklame bereitgeſtellten Sunmendie Zeitung am meiſten be⸗ 
rücſichligen, von der er ſich die größßte Wirkung verſpricht. 

Die Bedeutung der ſozialdemokralſſchen Preſſe wird von man⸗ 
chen Geſchäftsleulen aber noch ſehr unterſchäßt. Darum mußt du, 
Parteigenoſſe, Gewerkſchaftler, vor allen Dingen du, Arbeilerfrau, 
bei deinen, Eintäuſen in den bei uns inſerierenden Geſchäften dar⸗ 
auſ hinweiſen, warum du gerade hier kaufft. Du mußt dem im 
Arbeiterblait inſerierenden Kaujmann ſagen, daß du auf Grund 
ſeines Inſerats in der Volkswacht zu ihm gekommen biſt. Und 
menn dich dein Weg einmal zu einem nicht inſerierenden Kaufmann 
führt, mußt du ihn auf ſeinen Fehler aufmerkſam machen, Der 
inſerierende Kaufmann wird ſich freuen, wenn er handgreiflich den 
Erfolg dieh der nicht inſerierende wird für den Wink zu geſchäſt⸗ 
lichen Erkolgen dankbar ſein. Es kann alſo gar nichts Peinliches 
dabei ſein, wenn die kauſende Arbeiterfran auf ihr Blatt verweiſt. 

Mit dieſem einſachen Hilfsdienſt wird unſere Preſſe und daimnit 
die Atbeiterbewegung in unſchätzbarer Weiſe gefördert. In bürger⸗ 
lichen HZeilungsbetrieb ſackt der Privatbeſitzer die Erträgniſſe des 
Juſeratenweſens ein. Vei uns dienen die Einnahmen aus dem 
Inſeratenteil zur immer beſſeren Ausgeſtallung der Zeitung, zur 
Steigerung ihres Einfluſſes, zur Bergrößerung ihrer Schlagfertig⸗ 
keit — im Dienſte der Volksinlereſſen. Wenn du aiſo die Mahn⸗ 
worte genan beherzigſi, 

Küt gius 
klbſt eil 

K 
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Konſervative „Vildung“. 
Imm ailgemeinen ſind Konſerpatipe und Fortſchrittler in Danzig 

ganz gute Freunde. Sie gehen bei den Stadtverordnetenwahlen 
Hand in Hand, beißen ſich wohl dei der Reichstagswahl ein wenig 
herum, aber das iſt nicht böſe gemeint. Kommt der Stichwaͤhltag, 
dann borgt Münſterberg ſeinen Lieben Geld, damit ſie in Schwetz 
dem Konſervativen, den er in Danzig bekämpft, aus der Patſche 
helfen, Und vor den Toren Danzigs, im Landtreiſe, laufen die 
Vortſchrittler zu Hunderten ins konſervative Lager über, obwohl 
ihre Zenlralleitung, ihnen die Unterſtützung des ſoziuldemokratiſchen 
Kandidaten zur Pflicht gemacht hat. Bei dem Freundſchaſtsver⸗ 
hältnis zwiſchen Junkern und Fortſchrittlern befinden ſich letztere 
meiſt recht wahl. Nur zuweilen gibts für die armen Luder fürchter⸗ 
liche Prügel, wenn ſie es wagen, einmal nach eigenem Guſto etwas 
tun und laſſen zu wollen. Dann klatſcht die Peilſche hernieder, wie 
das in Nummer 130 der Danziger Allgemeinen Zeitung der 
Vail iſt: 

Bewußte frriſinnige Lügenhafligkeit. Es geh nicht anders. 
Manche Leute ſind ſo dickfellig, daß man im 'entuxiſchen 
Ton nicht mit ihnen verkehren kann. So die „Danziger Zei⸗ 
tung“ ... 

Wiir rechneten anfangs noch mit dem fenilen Ge⸗ 
düchinisſchwund der allen frelfinnigen Tanle 

Wenn man von einem Blatte des Niveaus der Danziger 
Zeitung auch ſchon nicht erwarten kann, daß es erkannte Unwahr⸗ 
hetten berichtigt, ſo durfte man ſolch ein kleines Fünkchen von 
Anſtand aber doch noch vorausſetzen, daß das Blatt ſeine nach⸗ 
gewieſen falſche Unterſtellung wenigſtens nichi noch wiederholl. 
Die Danziger Jeilung ſcheint indes Werl darauf zu legen, an 
Tiefſtand der Kampfesweſſe die ſozialdcmokratiſche Preſſe noch 
weit zu überbieten und einen Rekord des Lügens aufzuftellen. 
So ſeht das Freifinnvorgan als zyniſche Antwort auf unſere Feſt⸗ 
age der erwähnten Tatſache auf eine Lüge gleich eine viel⸗ 
ache. 

. dieje nohezr pathologiſche abſichtliche Unwahrhaftigkeit 
der „Danziger Zig.“ muß ſchon einmal auf gut deutſch als das 
Hel e⸗ werden, was ſie iſt: Der Gipfel bewußier Verlogen⸗ 

t. 
Da wir wilſen, daß der ruffiſche Muſchik ſein Weib prügelt, 

utn ihm ſeine Llebe zu zeigen, hätte uns dieſe Auscinanderſetzung 
höchſtens ein Schmunzeln abgenötigt. Wir würden ſicher den Man⸗ 

ů e über die Streitigkeiten des ehemaligen Blockehepaares 
»ken, wenn die Allgemeine nicht die Umverſchämtheit beſeſſen 

hätte, von einem Tiefſtäand der ſozialdemokratiſchen Preſſe zu 
ſprechen. Im politijchen Teil unſerer Nunnner finden die Leſer 
die Karte jenes ſchleſiſchen Agrariers an das Breslauer Gewerk 
ſchaftstartell. Kann ſemand gemeiner ſein, als dieſer Miſtjunker. 
um einmal „gut deutſch“ zu reden, wie die Allgemeine das ihrem 
Erguß nachrühmt? Und in der gleichen Rummer 130 leiſtet ſich das 
Agrarterblatt bei Beſprechung der Tat des Stettiner Mordbuben 
folgende redaktionelle Randnole: 

    
   

  

    

  

ten als Helden. Ulnd mit dieſer Geſellſchaft paktiert die 
liche“ Volkspartei! D. R) 

Da hat einſt ein Konſervatiner, Profeſſor Hans Delbrück, er⸗ 

  

     „Ruuft, Wiſſenſchafl und Biüldung haben ſich in Deuiſchland 
die Illtiche der Vojlaldemokralie flüchlen müffen! Wir ſind 

(Wet orbeitet, um leine Familie zu ernähren, iſt für dieſm 
Sozialdemokraten ein Lump, anarchiſtiſche Revolverſch ůI    

    

tar nicht mehr entbehten zu können.“ 
ichter und Gelehrte unſerer Zeit — Zola, 

Ibfen, Strindberg, Vlörnſon, Wallace, Auatole France, Sombart, 
Bücher — die Vauterkeit unſerer Beſtrebungen anerkatmt und 

5 welt, dieſe Partel 
'a haben die größten 

untſerer Partei das Wahrzeichen einer Kulturbewegung zuerkannt,⸗ 
Miniſter und Staatsanwälte, Fabtikanten und ſelbſt konſervative 
Redakteure (die freilich ehrllchere Polltiter waren, als ihr 
„Kollege“ in Danzinl) haben unſerm Wollen Komplimente gemacht, 
Aber das olles hindert nicht, baß ein atbeſterſeinbllches Winkel⸗ 
blättcher von einem „Tiejſtand ber ſozialdemokraßlſchen Preſſe“ 
ſaſeln kann. Nud du wir bie uns nachgeworfenen Roßäpfel nicht 
in die Hand nehmen mögen, ſo bleibt uns nur übrig, den Rock zu 
bürften und weiter zu gehen. Wer die Beſten der Menſchheit für 
ſich hat, braucht ſich um kläffende Hunde nicht ſchleren. 

Die Danziger Jubiläumeſtiftung. 

Der Magiſtrat beuntragt bei den Stadtverordneten die Be⸗ 
willigung von 385 000 Mark, um auf dem Heumarkt ein Hallen⸗ 
ſchwimmbad als Andenken an das fünſundzwanzigjährige Kaiſer⸗ 
jubiläum zu errichten. Es iſt alſo doch gut, daß Fürſten Feſte 
j8eiern, weil dabei gelegentlich auch einige Brocken für Kulturaufgaben 
abfallen. Andernfalls hätten, wie die Vegründung der Magiſtrato⸗ 
vorlage zwiſchen den Zeilen leſen läßt, die Danziger noch lange auf 
das Schwimmbad warten können. Doch zügeln wir unſere Spötter⸗ 
zunge und freuen wir uns lieber der Gabe des Magiſtrats. In 

Usſicht genommen ſind die Grundſtücke Heumarkte1 und 2. Das 
Schwimnibad ſoll ein 28 Meter langes und 11 Meler breites Baſſin 
erhalten. Mit ihm ſoll ein Sonnen⸗ und Luftbad verbunden werden. 

Die Erweiterungsmöglichkeit durch Hinzufügen eines zweiten 
Baſſins, das dann ausſchließlich von Frcuen benutzt werden ſoll, 
während vorläufig ein zeitlich geteilter Vetrieb für Männer und 
Frauen in dem jetzt geplanten Schwimmbaſſin in Ausſicht genom⸗ 
men iſt, und durch Hinzufügung von Heißluftbädern iſt in der 
ganzen Anlage vargeſehen. Eine ſolche Erweiterung iſt nur an⸗ 
gängig, wenn das Grundſtlick Neugarten Bl. 70 Krebsmarkl S. 
No. 0 Verwending findet. Mit der Pächlerin dieſes Grundſtücks, 
der füirma K. Bartels & Go. ſind hinſichtlich der Freigabe dleſes 
Grundſtiicks entſprechende Vereinbarungen bereils feſtgelegt worden. 

So ſagt der Maqiſtrat und fügt weiter hinzu, er betrachte das 
Unternehmen als eine gemeinnützige Anſtult, die auf Verzinſung 
keinen Anſpruch erheben dürfe. Mit Fauſts Greichen könnie man 
ſagen: Wenn mans ſo hört, möchts leidlich ſcheinen, ſteht aber doch 
immer ſchief darum! Denn über die Eintelttspreiſe und die 
Beuutzungsmöglichkeiten erſfährt, die Oeffentlichkeit in 
der igiſtratlichen Vegründung nicht ein Wort. Und darum muß 
die Frage aufgeworſen werden: Soll das geplante Schwimmbad 
mürklich ein ge litziges Unternehmen werden, d. h. auch den 
minder bemittelten Klaſſen der Bevölkerung zur Verfügung ſtehen? 
Oder betrachtet man im Schoße unſerer Stadlväter das Kaiſer⸗ 
jublläum als eine günſtige Gelegenheit, einigen bürgerlichen Sport⸗ 
vereinen ein Geſchenk zu machen? 

  

    

  

Cibing⸗Mariendurg. 

Schule und Alkohol. 
Ju⸗ Darüber beſteht nirgends ein Zweifel: für Kinder, für die Ju 

gend bedeutet der Alkohal ein gefährliches Gift. Der jugendliche Or⸗ 
ganisntius iſt viel zu zart, um den zerſtörenden Wirkungen des 
Aléahois zu widerſtehen. Manche Lehrer könnten darüber berichten. 
Auch auf einem jüngſt in Berlin abgehaltenen Kongreß für alkohol⸗ 
freie Jugenderziehung wurden die traurigen Folgen des Alkohol⸗ 
genuſſes bei Kindern aufgedeckt. Von vielen Seiten hörte man da 
immer mieder, wie groß die durch Alkoholgenuß verurſachten Schä⸗ 
den für die Geſundheil der Kinder ſind. Leider iſt die Verab⸗ 
reichung griſtiger Gettänke on Kinder in jedem Lebensalier auch 
heute noch allgemein verbreitet, mit mannigfachen Unterſchieden, je 

desſitte. Es wird ſchon vielſach den Säuglingen, um ſie 
Schnaps hegehen. Auch herrſchi der Aberglaube, daß 

beim Zahnen der Kinder wirkſam ſei. Kinder vor und in den 
erſten Schuljahren bekommen oft gewohnheitsgemäß geiſtige Ge⸗ 
tränke. Eingehende Erhebungen bei den Schülern ergaben, daß 
vielfach eine überwiegende Mehrheit der Schulkinder alkohollſche 
Getränke erhält. In den oberen Klaſſen der höheren Schulen und 
in den Fortbildungsſchulen nimmt dieſe Erſcheinung noch zu. Wie 
verbreitet der Alkoholgenuß inter den Schulkindern in vielen Ge⸗ 
genden iſt, zeigt auch aufs neue die in der Medizinalabteilung des 
preußiſchen Miniſteriume des Innern beardeitete Uleberſicht über die 
Geſundheitsverhältiniſſe der preußiſchen Monarchie im Jahre 1911. 
„Zahlreich — heißt es da — ſind die Mitteilungen über Alkoholis⸗ 
mus unier der Schuljugend. In den Kreiſen Lützen, Neidenburg, 
Ortelsburg und Oſterode (Allenſtein) wurden Kinder gefunden, die 
faſt täglich Schnaps trinken. In einer Schule des 
Kreiſes Sensburg führte der Lehrer den Schwachſitm eines Kna⸗ 
ben auf Schnapsgenußß zuruck. Der Kreisarzt von Oit⸗Sternberg 

(Frankfurt) fand ber einem zwölfjährigen Mädchen, das 
einer Trinkerfamilie entſtammie, bereits Zeichen des Alko⸗ 
holismus, wurde das Fürſorgeverfahren eingeleitet. In 
einem Dorjfe des Kreifes Groß⸗Wartenberg (Breslau) wurde regel⸗ 
mäßiger Alkoholgenuß einiger Kinder feſtgeſtellt. Nach Ausſage 
des Vehrers fielen dieſe Kinder durch geiſtige Schwerjälligkeit auf⸗ 
Im Regierungsbezirk Trier bekommen die Kinder überall, wenn auch 
nur in beſchränktem Maße, Alkohol zu trinken, und zwar Moſt, bei 
beſonderen Anläſſen auch Bier und Wein. Im Kreis Regenwalde 
wurde bei den Schulbeſichtigungen feſtgeſtellt, daß in zwei Orten 
mit Brennereien einzelne Schulkinder gewohnheitsgemäß Schnaps 
erhalten. Der Kreisarzt in Hofgeismar ſtellte bei einer Schulbe⸗ 
ſichtigung feſt, daß der größte Teil der Schulkinder, ſeibſt der jüngſte 
Jahrgang, ſich bei häustichen Feſten und ſonſtigen Gelegenheiten 
am Schnapstrinken der Eltern zu beteiligen pflegt.“ 

Die Folgen des Alkoholgemiſſes dei Kindern ſind Be 
ſtörungen und Gewichtsverluſt, Leber⸗ und Nierenerkrankungen. 
Blutbrechen und Blutarmut. Auch das Wachstum der Kinder wird 

dadurch beeinträchtigt. Beſonders ſchwer wird das Zentralnerven⸗ 
ſyſlem und damit die geiſtigeLeiſtungsfähigkeit betrofſen. Ganz offen⸗ 

kundig iſt die Herabfetzung der Intelligenz durch den Alkohol im 
Jugendalter. Darüber klagen viele Lehrer. Umſfragen in. Schulen 

Berſins, Münchens und Hollands und die Verſuche des Profeſſors 
Kräpelin⸗München haben ſeſtgeſteilt, daß die Schulleiſtungen der 
alkoholfrelen Kinder doppelt und dreifach ſo gut wie die der regel⸗ 

äßig Alkohol Trinkenden waren. ohol erzeug 
15 löuing. ü 

ulkohoiiſierung erſcheint das Kind manchmal geweckter und vor⸗ 
geſchrittener als dem Alter entſprechend, doch zweifellos auch un⸗ 
beſonnener und minder gedächtnisfeſt. Bei häufigerem Genuß wer⸗ 

    

   
   

  

   

     

  

        

  

                   
den die geiſtigen Fie keiten immer mehr uabgeſtumpft. Jerſtreut⸗ 
hril, Ur Gkeit, Reizkarkeit, Keckheit und Enoismus tre⸗



    

    

De SchulPeriihriet ſup bei den Münten 
Malg bininber Wi, Aa ben Aahaifemen. 

  

Vinder eRanipft 
licher obils atori 

geluührt worden ſri, Dem iſt aber nicht ſo. 

Mkohoigenub, und es feh 
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ihelmine Lohmann⸗Bielefeld: 

„uch habe in den letzten drei Jahren 214 Doppelſlunden 
in ben verſchiedenjten Tellen Deuiſchlands über die Schädlgungen 
des Ulkohols gehalten., Die Muiich bi⸗ Eriaub erteillen mir 

t die Erlaubnis dazu und 
enplan für 1 bis 2 Tage⸗ 

tänger honntr ich nicht obkommen. Per Unterricht geſchah 
ltetée it der Oberklalfe bei Mäadchen und Kuaben; in Bieleſeld 
uuch in der Seeten in Ja Lektionen, Oft wohnten 

rden, juſt überall die Lehrerkollegten 
dem Unterricht bei. Ich habe mich hemüht, ltets den wichtiaſten, 
unſchanlichſten und pacendſten Vehrſtoßf der Altaholfrage in 

auf meine Unfrage hin Uetglued, 
ander⸗ mit in der Regel einen Stun 

  

Vextreter der Schulbeh 

dleſen Vehrproben zu Hehandeln. Der Zweck dieſes 

dauernd einzurichten, londern vielnehr der Einhoß 
Nüchternheits unlert ichts in die Schule, und gwar in ſe 

    

    

   ſehlt, vorzubereiten.“ 

eine durch Alkohol verfruchte. 

Wenn das Tier erwacht. 

  

die Verhaſtung des Ahſcheulichen. 

Selbſtmord. de 
erhängte ſich an 

      

müden, bis am andere 
des Vernehmens beſtäatigte. 

  

Danzig⸗Land. 
ie den Stiall des Me ie den Siall des Be 

Das Gebäude brannte bi 
   

   

    

  

  

block in Flammen. 
nieder. 

  

Stuhm⸗Marienwerder. 
Perſchmunden. Beim Amksg.   icht in muhm 

  

von ihm ermittelt werd. 

ausgeichtoſen 

5 Kühe erſchlug der Plitz in Hoſpitalsdorſ während des 
lehten Gewitters auf der Weide. 

Graudenz⸗Strasburg. 

  

f- F;eriuy er Arntenn Ardeiter in der Armenpflege. 

Bis letzt ſind die Ardeiter in der 
nicht londt 

    

    

      o der Arbenter an der üffentlichen 2 
5Prozem der S:üdle ſtau. In Wirkli⸗ 

iogar nach gerine 
bende zu den Arbeitern gerechnet ſind. 

Weshalb die Arteiter io wenig zu 
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ordene Befürchtung, da 
  

  

      

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 
Berfahre 
  

  

Rinditi be-, 

die Schuie Vann den Urterricht den Alzsholgenuß 
Det Webäkke Hegt uähé, daß ein grüno⸗ 
Untertricht über die Schaden der, Alnohols 

ſomie über die Alaoholfrage überhannt in den Schulen ein⸗ 
i- Der alnohol · 

üneriiche Unterricht ſtegr noch überall in den Kinderſchuhen. 
5 Aaülhril, die Vehrer frönen vielfach jelbſt dem 

U it ihnen die nöelge Borbildung für 
Aür Unteerichl. Die Erfolge des alkoholgegneriſchen 

en in der Hauptſoche von der Ar! der Per⸗ 
ertellt, auch von dem Stondpunkt, den 

e Lehrerſchaft gegenüber dem Alzoholwmus ein⸗ 
berelnzelten ällen ſand ein einmallger 

neriſcher Uaterricht ſtatt. So berichlet die Volks ⸗ 

   
    
     

   

  

untetrichts ift aber nicht, den letzteren etwa für die Schule 

bſtändigen 
Vehtianen innerhalb der andern Uinterrichtsfächer, beſonders 
dis Hygteneunterrichts, der uns ja leider in Deutſchland noch 

Iweifellos iſt auf dieſem Gebirie bisher viel, ſehr viel 
verabſaumt worden. Erjfreulicherweiſe mach: ſich in derprole⸗ 
tariſchen Jugendbewegung ein alkoholgegneriſcher Zug be⸗ 
merkbar, Das iſt zu begrühen, denn eine alkoholfreie Jugend 
iſt ſicher für e ldeale Beſtrekungen leichter zu gewinnen, als 

In Marienburg lockie ein 
67 jaͤhriger Auvalide das ſieben Jahre alte Töchterchen eines 
Ardeiters in die Nogatkämpen und verübte dortem Sittlichheits⸗ 
verbrechen an dem Kinde. Hinzukommende Perſonen bewirkten 

Arbeiter Johann König aus Brunau 
m Weidendaum. Er hatte die Abſicht 

dierzu cinigen Bekannten gegenüber geäußert, aber dieſe glaubten, 
er ſcherze nur, und Kümmerter lich nicht weiter um den Lebens ⸗ 

Tage die aufgeſundeue Leiche den Ernſt 

Epp in Schmer⸗ 
üf den Grund 

3 Monolefriſt der Gendarmeriewachtmeiſter a. D. Müder veſchäftigt. 
Der Veamte iit nun verſchwunden, ohne daß bisher eine Spur 

konnte. Auch in Stefken dei Thern. 
dem früheren Wohnort Müllers, iſt nichts über ſeinen Verbleib 
zu ermitteln geweſen. Da der Berſchwundene ſeine Sachen in 
der Mohnung zurückgelaſſen hat, erſcheint ein Unglücksſall nicht 

öbifemlichen Armenpftiege 
zahlrrich vertreten. Ihre Beteiligung ſteht in gar 

öllms zu der Zahl der Arbeiter. Nur 4,68 Prozem der 
pfleger ſind Arbeiter. Dazu hat eine Reihe von Städten 

Dupt keinen Arbeiter in der Armenpflege brichäftigt. Die Be⸗ 
nenpflege findet nur 
teit ſind ihre Zahlen 

r. da vielfsch Werkmeiiter und Kleingewerdetrei⸗ 

     

hnheit iſ 
tehen, zrigt uns ein 
Wadl der Arbeiter 

Ungerechtfertigt 

      

   
vem ertchl, ugen. uis ber ziwölſfahrige Sohn eines 

Beſiders in 805 fcledsderf die Kuh: vom, Felde heimtrieb, tötete 
ihn ein Büitzſchlag. Ein zweiter aſcherte das Beligtum eines 
ülners ein. 

    

Konktz⸗Tuchel. 
Heldekultur. 

Die Keliſchtiſt Natur, Organ der deutſchen naturwiſſen · 
60 nn Geſellſchaft, Verlag Theodor Thomas in Leipzlg, 
ringt in ihrem Mren erſchienenen 15. Hejt aus Shie 

des Dberledrer Wernicke⸗Marienwerder eine feſſelnde Schilde⸗ 
rung der Tuchrler Heide. Dem Auſſatz hind eine Anzahl PDhotse⸗ 
graphien belgegeben, die landſchaftliche Schönheiten der als 
Seeſſee, 920 rienen Heide zeigen. Wir entnehmen der 
Schilderung Werniches einige Ausführungen über die Helde⸗ 
leute und ihren Kulturelen Zuſtand: 

„Die eigentliche Bevölketung ſtellt ein Miſchralk von Germanen 
und wendiſchen Slawen dat, gewodniich Kaſſuben genannt. Polen 
ind dir eingeſefſenen Bewohner auf keinen Fall, obwohl ſie polniſch 
prichen und füblen. Die jüngere Generation ſpricht durchweg ein 
gul perſtändliches Deuiſch, Iſt arbeitswillig, geſchicht bei der Arbeit 
und aupaſlungsſähig. Die jungen Männer gehen gahlteich nach dem 
Weſten auf Urbeit und bringen Errungenſchaften der Neuzell, be⸗ 
ſonders auf londwiriſchaſltlichem Gebiet, in die Heimat zurück. Fril⸗ 
her zogen die Mädchen ebenſo zahlreich wie die Mämner zum Geld⸗ 
verdienen hi die Fremde. Doch neuerdings ſcheint die katholiſche, 
d. h. polniſche Geſftlichteit ſie ſtart zurückzuhalten, um ſie vor dem 
Deutſchtum zu bewahren. In der Heimat ſind ſie dann billige Ar⸗ 
beitskräfte, wie z. B, für eine Zigarrenfabrit in Graß⸗Schliewitz. 
Die ältere Genetotion iſt weniger arbeitswillig, aber gutmütlg und 
beinahe kriechend freundlich. Die Frauen ſind durchweg ſcheu und 
bieten, wem ſie ſich var den Blicken des Wanderers nicht anders 
verbergen können, dem Fremden ihre Hinterfronl zur Anſicht dar. 
Neutzierig ſind ſie nur in Begleitung ihrer Männer. Auf den Ge⸗ 
höften in den Puſtkowien herrſcht zum Teil ganz auherordentliche 
Liederlichkeit und Schmut. Die Häuſer ſind zum allergrößten Teil 
Blockhäuſer. hin und wieder beſindet ſich eins nach altnordiſchem 
Typus gebaul. Dat Inventar iſt meift armſelig und im höchſten 
Grade primitiv. 

In der Forſtverwaltung hat ſeit der Beſitznahme von Weſt⸗ 
preußen durch Friedrich den Großen im Jahre 1772 die preußiſche 
Ordnung ihren Einzug geholten und in eiwa 70 Jahren erreicht, 
daß öde Sandſtriche in üppige Rieſelwieſen verwandeit, ehemalige 
Brüche Aecker und Wieſen ſind, und die Oedländereien, deren trau⸗ 
riger Anblick die Meinung einer Wüſte aufkommen läßt, ſtämmigen 
Kiefernbeſtand iragen. Die Bewohner haben in der Heide durch 
Holzarbeit genügend Verdienſt erhalten und es jetzt zu einem men⸗ 
ſchenwürdigeren Daſein gebracht als vor hunderk Jahren. Aber 
Ichwer hat die Forſtverwalling mirn den Bewohnern kämpfen 
müſſen, ehe ſir ihre alten Gewohnheiten aufgaben. Zur polniſchen 
Zeit waren die Vienenwirte berechtigt. rings um ihre Beutklefern 
denWald abzubremnen, die Wilddieberei und derHolzdiebſtahl waren 
ihnen nicht verwehrt. Die preußiſchen Forſtbeamten unterdrückten 
das Beutnerwelen in ihrem Gebiet und verlangten Ehrlichkeit. Aus 
Rache zündeten die Elnwohner die Wälder an und ſo brannten im 
Jahre 17904 14 000 Hektar, 1807 20 000 Hektar, noch am 26. Mai 
190 1 in den Oberförſtereien Junterhof und Taubenfließ 663 Hektor 
zuſfammenhängend ab und im vorigen Jahre ſielen in Oberförſterei 
Wildengen hunderte von Hektar dem Feuer zur Beute. Troltlos iſt 
nuch niele Jahre der Anblick der Brandflächen und das Unterholz 
trilt erſt ſehr ſpät wieder auſ. 

Eine eigene Induſtrie hat ſich in der Tuchler Heide nicht 
entwickelt. Die Teeröfen ſind bis auf einen bei Laski ver⸗ 
ſchwunden, die Glashiltten ſind bis auf ein paar eingegangen, 
nur Sägemühlen und Leiſtenfabrinen ſcheinen der dilligen 
Arbeitskräfte wegen zu blühen. Die Bedingungen für die 
Entſtehunq von Induſtrien am Rande der Heide ſind gegeben. 
Braunkohlen ſtehen in abbaufähigen Klözen an der Brahr und 
dem Schwarzwaſter an, die Waſſerkräfte könnten erhöhte Aus⸗ 
nutzung erfahren und die Arbeitskräfte ſind leicht zu haben. 
Auch Eiſenbahnen durchqueren zahlreich das Gebiet. Doch vorläufig 
ſind Verſuche., Induſtrien zu ſchaffen, von kaum nennenswertem 
Erfolge geweſen.“ 

Ais preuhiſcher Oberlehrer muß Herr Wernicke natürlich 
finden, daß die Bewohner jetzt menſchen iger leben als 
früher und daß ſie durch die Holzarbeit genügend Verdienſt 
erhalten, obwohl er wenige Zeilen vorher Liederlichhkeit und 
Schmutz, Armfeliqkeit, primitives Inventar und geringe Höhe 
der Löhne konſtatierte. Ader wie geſagt: dem preuhiſchen 
Oberlehrer muß man einen folchen Schnitzer ſchon nicht 
weiter nachtragen. Und im übrigen iſt Herrn Wernickes 
Schilderung ein werwolles Zeugnis für den Umfang der Auf⸗ 
gäben, die die Arbeikerbewegung in dieſem ztrückgebliebenen 
Erdiwinkel noch zu löſen hat. 

   

   

    

Lelchwollen war, weil lie ſich hurz vorher ſechs Zähne hatte 
ltehen laſſen, Sie deutete auch an, daß ſie geſegneten Leibes 
0 und legte ſich ins Bett. Aber wann wird wohl ein preuhiſcher 
Schutzmann, der einen Verdacht hat, von ſeinem Verlangen 
Abſtand beibne Was einmal verlangt war, wurde alſo mit 
Schneldigkelt Durchſeſhm. Einer der Arlminalſchutzleune holte 
Derſtärhung. Vor der Haustür ſtand oie zweile Hälfte des 
Expeditionskorps, zwei uniſormierte Schutzleute in Reſerve. 
Nun rückten auch dieſe beiden auf den Kampſplatz. Nach An⸗ 
gabe der Kriminulbeamten ſollen die Wohnungsinhaber eine 
„drohende Haltung“ angenommen und das Dienſtmäbchen ſogar 
eine Bralpfanne geſchwungen haben. Doch es ſteht feſt, daß 
U aus der „drohenden Holtung“ keinerlei Tätlichleiten gegen 

le Beamten entwichelten und ſo konnten ſie denn mit vereinten 
Kräften zur Siſtlerung des Fräuleln Hillbrecht und ihres 
Bräutigams ſchreiten. jährend einer der Kriminalſchuhleute 
dielen nach der Wache brachte, bemühte ſich der andere Kriminal⸗ 
Masen Fräulein Hillbrecht aus dem Bett zu zerren. Das 

äͤschen ſträubte ſich nach Kräften, hielt ſich heſt und brachte 
ihre Hand mit dem Geſicht ihres Widerſachers in eine Be⸗ 
bebmei die nicht als Liebkofung Seſend9 ꝛourde und auch 
helne ſolche ſein ſollte. Natlürlich biüieben die Pollzeibeamten 
im Kampf gegen das ſchwache Mädchen Sieger. Fränlein 
Hillbrecht würde, notdürftig bekleidet, wie ſie nur war, und 
ohne Schuhe an den Füßen nach der Wache gebracht. Hier 
wurde in ganz kurzer Zeit feſtgeſtellt, daß ihre Anmeldung 
durchaus in Ordnung und auf hre Perſon zutreffend war. 
Fräulein Hillbrecht konnte die Polizeiwache bald wieder ver⸗ 
laſſen. Sie hat aber, wie ſie angibt, infolge dieſer aufregenden 
Vorgänge kurz darauf eine Fehlgeburt gehabt. Schliehlich 
kam auch noch das gewohnte gerichtliche Nachſpiel in Form 
einer Anklage gegen Fräulein Hillbrecht wegen Widerſtandes 
gegen die Staatsgewalt. Daß Fräulein Hillbrecht dem 
Schußmann, der ſie aus dem Bett zerrte, Widerſtand geleiſtet, 
ihn auch ins Geſicht geſchlagen hat, gibt ſie zu. Das Schöffen⸗ 
gericht Berlin⸗Schöneberg hat ſie freigeſprochen, weil es zu 
dem Ergebnis kam, daß die Beamten im vorliegenden Falle 
nicht in berechtigter Auslübung ihres Umtes handelten. Das 
Landgericht U1U dagegen hat der Berufung des Staatsauwalls 
ſtattgegeben, berechtigte Amtsausübung als vorliegend OeR e 
und die Angeklagte zu 50 Marn Geldſtrafe verurteilt. ie 
von der Angeklagten durch Rechtsanwalt Dr. Oskar Cohn 
eingelegte Reviſion hatte den Erfolg, dah das Kammergerichti 
das Urtell aufhob und die Sache zur erneuten Verhandlung 
an das Landgericht ! verwies. 

In der erneuten Verhaudlung, die vor der 5. Strafkammer 
des Landgerichts l ſtattfand, drehte es ſich im weſentlichen um 
die Frage, die nach der Entſcheidung des Kammergerichts gelöſt 
werden mußte: Sollte die Angeklagte nur als Zeugin, oder 
auch als Beſchuldigte nach der Wache gebracht werden? Wie 
der Vorſitzende feſtſtellte, hat keiner der Beaniten dem Fräulein 
geſagt, daß ſie als Veſchuldigte feſtgenommen werde. Sie iſt 
auch auf der Wache nicht als Beſchuldigte behandelt und es ilt 
auch kein Verfahren gegen ſie eingeleitet worden. Der Vor⸗ 
ſitzende fragte den Krininalſchutmmann Roswadowski, warum 
er nicht dem Erſuchen, nach der Mache zu gehen und dort die 
Legitimation zu prüfen, nachgekommen ſei. Roswadowski 
meinte: Dann hätte ſich Fräulein Hillbrecht inzwiſchen aus dem 
Staube machen können! Nun wurde dem Zeugen entgegen⸗ 
gehalten: Der Schutzmann, welcher mit Kaſſei nach der Wache 
ging, hätte doch dort die Legitimation des Fräuleins prüfen 
können, dann wären doch noch drei Beamtie in der Wohnung 
geweſen, die eine Klucht ſicher verhindert hätten. Hierauf gab 
Mostwpadoemahl dir Antwert. 2 ů ine Feſüſteüungen. 

  

Boswadowshki die Antwort: „So mächen iwi 
Wohin kämen wir denn, wenn die Polizei in ſolcher Weiſe 
Feſtſtellungen machen ſollte!“ Nachdem der Staatsanwalt eine 
Geldſtrafe von 20 Mark beantragt hatte, plädierte Rechtsanwaͤlt 
Dr. Oskar Cohn für Freiſprechung. Das Gericht kam zu einem 
freiſprechenden Urteil. Es hielt für ſeſtgeſtellt, daß die An⸗ 
geklagte zwar Widerſtand geleiſtet habe, die Beamten lich 
aber nicht in rechtmäßiger Ausübung ihres Amtes befunden 
hatten. Die Hiſtierung ſei nicht herechtigt geweſen; denn es 
habe nichts im Wege geſtanden, daß einer von den vier Beamten 
nach der Wache gegangen ware und dort die Vegitimation der 
Angeklagten geprüft htte. 

Damit dürfte Tragödie zu Ende ſein. Denn esz iſt 
Rkäaum anzunehmen, daß in dem f 

    

    Polizeiſiaat Preußen die 
Beamten zur Verantwortung gezogen werden. 

Kurl Kautsty: Der Weg zur Macht. 
Buchhandlung Volkswacht, Paradiesgaſſe 32. 
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